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Ein Herz für 
Junge in Not
Irene und Gerhard Weiss aus 
Münchenbuchsee haben  
drei minderjährige Asylsuchen-
de bei sich aufgenommen. 
Zum Gelingen brauche es Platz, 
Geduld sowie gegenseitigen 
Respekt und Verständnis, sa-
gen die beiden. SEITE 2

GEMEINDESEITE. Gottesdiens-
te, Meditationen, Kirchenka�ee,  
Lesen und Diskutieren mit  
theologisch Interessierten: Im  
zweiten Bund steht, was in  
Ihrer Kirche läuft. AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Martin Luther zu Besuch in der 
Schweiz: Was wir vom deutschen 
Reformator lernen können.

DOSSIER SEITEN 5–8

Starthilfe für 
Schneesport
Die Bündner Skilehrerin  
Edda Hergarten hilft mit, den 
Skisport im zentralasiati-
schen Staat Kirgistan anzukur-
beln. In der Region Kara- 
kol leben sommers viele vom 
Trekking, doch im Winter 
herrscht Flaute. SEITE 12

MIKROKREDITE

Investieren  
in den Süden
Die Genossenschaft Oikocre-
dit erhält Unterstützung  
von einer Schweizer Bank. Wer 
ethisch bewusst investieren 
möchte, hat nun die Möglich-
keit, ein entsprechendes  
Konto zu erö�nen; Zins wirft 
es keinen ab. SEITE 3
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EVANGELISCH- 
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR  
DIE DEUTSCHE UND 
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Laut astrologischer Lehre geben die Planeten Auskunft über Charakter, Chancen und Schicksal der Menschen

Der Stern von Bethlehem leuchtet von Weihnachten 
noch ein wenig ins neue Jahr hinein – bis zum Aus-
klang der Weihnachtszeit am 6. Januar. Die Heiligen 
Drei Könige, die an diesem Tag gefeiert werden, 
treten in der Bibel als «Weise» beziehungsweise 
«Magier aus dem Osten» auf. Sie waren Gelehrte, 
die am Himmel einen besonderen Stern entdeckten 
und sich von ihm den Weg zum neugeborenen Je-
sus weisen liessen. Astrologen des Altertums also; 
Vertreter einer Lehre, die noch heute lebendig ist. 
Gerade jetzt, zum Jahreswechsel, wenn bunte Ma-
gazine, Familienzeitschriften und andere Medien 
ihre Jahreshoroskope publizieren. Wie wird das Jahr 
für uns, für die Familie, das Land, die Welt?

Astrologie fasziniert. Sie wird aber auch belä-
chelt und beargwöhnt, in christlichen Kreisen be-
sonders, steht sie doch in einer Spannung zur bib-
lischen Tradition. Mehrfach wird in der Bibel vor 
Sterndeuterei gewarnt: «Und sollen dir doch helfen, 
die den Himmel einteilen, die in die Sterne schauen, 
die an jedem Neumond wissen lassen, was über 
dich kommen wird. Sieh, wie Stoppeln sind sie ge-
worden, das Feuer hat sie verbrannt» (Jesaja 47,13–
14). Oder, aus dem Mund des Apostels Paulus: «Wie 
könnt ihr euch da wiederum den schwachen und 
armseligen Elementarmächten zuwenden, um ihnen 
von neuem als Sklaven zu dienen?» (Galater 4,9)

ZWEI LEHREN. Um zu verstehen, wovon die Rede ist, 
gilt es zunächst einmal zu unterscheiden zwischen 
Astronomie und Astrologie. Erstere ist die natur-
wissenschaftliche Himmelskunde, wie sie an den 
Schulen und Hochschulen betrieben wird. Zweitere 
ist die Lehre von der Sterndeutung: Was sich am 
Himmel abspielt, lässt sich laut der Astrologie in 
Horoskope fassen, die Auskunft geben über den 

künftigen Lauf der Welt und die Geschicke Einzel-
ner. In babylonischen Zeiten waren beide Stränge 
noch vereint; Sternkundige vermassen mit wissen-
schaftlicher Exaktheit das Geschehen am Himmel 
und deuteten es zugleich als Botschaften der Götter. 
Die Götter selbst sahen sie in den Planeten verkör-
pert; dies stand in Widerspruch zum biblischen 
Monotheismus. Doch auch im christlichen Europa 
hatte die Astrologie noch bis weit in die Barockzeit 
ihren festen Platz im wissenschaftlichen Betrieb.

LICHTER ALS ZEICHEN. Heute ist man sich weitge-
hend darüber einig, dass zumindest die allgemein 
gehaltenen Jahres-, Wochen- und Tageshoroskope 
in den Unterhaltungsspalten der Medien nichts 
weiter sind als ebendies: populäre Unterhaltung. 
Daneben gibt es aber auch Astrologinnen und As-
trologen, die für sich in Anspruch nehmen, seriös 
und fundiert zu arbeiten. Wie Beatrice Ganz, Präsi-
dentin der Astrologischen Gesellschaft Zürich. Für 
sie bilden Theologie, Astrologie und Philosophie 
eine «kosmologische Einheit», wie sie im Gespräch 
sagt. Wer Astrologie ernsthaft betreibe, absolviere 
auch eine intensive Ausbildung, zu der unter ande-
rem Psychologie und Astronomie gehören.

Um den theologischen Bezug zu verdeutlichen, 
verweist ihre Gesellschaft auf den Wortlaut der 
biblischen Schöpfungsgeschichte. «Gott sprach: Es 
werden Lichter an der Feste des Himmels, die da 
scheiden Tag und Nacht und geben Zeichen, Zeiten, 
Tage und Jahre» (Gen 1,14–15). Die Bibel spreche 
den Sternen also Zeichenhaftigkeit zu; folglich sei 
es legitim, diese Zeichen zu deuten. Damit lasse sich 
Astrologie «im Prinzip» theologisch begründen. 
Kirchliche Kritik könne dann noch Einzelkritik an 
den historisch und kulturell bedingten unterschied-

lichen Ausprägungen dieser Wissenschaft sein. 
Astrologin Beatrice Ganz ist jedenfalls überzeugt 
davon, dass Gott die Geburtsstunde jedes einzelnen 
Menschen nicht zufällig, sondern in einem astrolo-
gischen Kontext festlege.

Für den Theologen Andreas Losch hingegen, der 
am Zentrum für Weltraumforschung und Habita-
bilität der Universität Bern arbeitet, ist Astro logie 
theologisch heute kaum mehr relevant: «Grund-
sätzlich machte sie Sinn, solange man an einem 
aristotelischen und geozentrischen Weltbild fest-
hielt.» An einem Weltbild also, bei dem die Erde 
im Mittelpunkt des Kosmos steht, umgeben von 
Himmelssphären, die die Vorgänge auf der Erde 
bewegen und beeinflussen – mit Gott als «erstem 
Beweger». Auf das heutige heliozentrische Weltbild 
passten solche Vorstellungen nicht mehr, so Losch. 
Im Übrigen fragt er sich, ob der biblische Schöp-
fungsbericht wirklich als theologische Legitimation 
der Astrologie tauge. «Ich habe diese Zeilen immer 
so verstanden, dass hier die Sterne, anders als im 
babylonischen Ursprungsmythos, ja entgottet wer-
den, ihre Macht also verlieren, abgesehen von der 
Aufgabe der Zeitbestimmung.»

MACHTLOSE STERNE. Auch der Dortmunder Pfarrer 
Andreas Hahn hat sich in einer Abhandlung mit der 
Astrologie auseinandergesetzt. Er anerkennt, dass 
es seriöse Vertreterinnen und Vertreter dieser Zunft 
gibt, hält abschliessend aber fest: «Gott und nicht 
die Sterne bestimmen menschliches Leben, und das 
christliche Thema von Verwandlung und Neuschöp-
fung ist im astrologischen Vorstellungsrahmen nicht 
vorgesehen.» Somit bleibe das Verhältnis zwischen 
Astrologie und christlichem Glauben «mindestens 
spannungsreich». HANS HERRMANN

Gefragt und beargwöhnt – 
die Sterne als Ratgeber
ASTROLOGIE/ Die Kunst, in den Sternen zu lesen, lasse sich biblisch begründen, 
sagen die einen. Andere stehen dieser Auffassung skeptisch gegenüber.
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Vermittlung von 
Pflegefamilien
Um unbegleitete minderjährige 
Asylsuchende bei sich aufzuneh-
men, sind verschiedene Anfor-
derungen zu erfüllen: etwa  eine 
stabile Lebenssituation, genü-
gend Zeit für die Betreuung, Be-
lastbarkeit oder ausreichend 
Platz. Gemäss der Schweizeri-
schen Flüchtlingshilfe vermitteln 
im Kanton Bern die Vereine Pri-
ma-Familia, Shelter Schweiz und 
das Zentrum Bäregg unbeglei-
tete minderjährige Asylsuchende 
an Pflegefamilien. 

Hansruedi Schmutz 
ist neuer Präsident
SYNODE. Die Synode der re-
formierten Kirchen Bern- 
Jura-Solothurn hat zu ihrem 
Versammlungsleiter bis  
2018 den Synodalen Hans-
ruedi Schmutz (69) aus  
Lyss gewählt. Er gehört der 
Fraktion der Kirchlichen  
Mitte an. Nach Abschluss des 
Studiums war der Inge-
nieur-Agronom während sie-
ben Jahren in Afrika in  
der Einwicklungszusammen-
arbeit des Bundes tätig.  
Zurück in der Schweiz, über-
nahm er nach einer einjäh-
rigen Weiterbildung die Lei-
tung der Landi Lyss, die  
er heute unter dem Namen 
«GnossiLyss» als selbst-
ständige Einzelfirma führt. HEB

Eherendoktor für 
Hartmut Haas
BERN. Er gilt als einer der 
Hauptinitianten des «Haus 
der Religionen» in Bern, der 
deutsche Theologe und  
Pfarrer Hartmut Haas. Nun 
wurde ihm von der Theo- 
logischen Fakultät am Dies 
academicus die Ehrendok-
torwürde verliehen, die 
höchste Auszeichnung, wel-
che die Universität ver - 
gibt. Geehrt wird er für sein  
beharrliches Engagement  
im interreligiösen Dialog. Der 
Doktorhut gehöre jedoch 
nicht ihm allein, betont Haas. 
«Ich bin nur ein Teil der 
Truppe, die für das Haus ge-
kämpft hat.» Und er sieht  

die Auszeichnung als Ermu-
tigung für all seine Mit-
streiterinnen und Mitstreiter. 
«Geht euren Weg, habt  
den Mut, den es braucht, um  
unser Zusammenleben 
freundlich und friedlich zu 
gestalten, auch wenn  
man dafür manchmal strei-
ten muss.» KI

Gottesdienste  
für Sie getestet
KRITIK. Wer den Gastrokri- 
tiker zu Rate zieht, um  
seinen Restaurantbesuch zu 
planen, wird nun auch  
bei der Wahl des Gottesdiens-
tes nicht mehr allein ge-
lassen. Dank der Gottesdienst-
kritik im Onlinemagazin 
«zentralplus» erfahren Sie, in 
welcher Kirche am besten 
gepredigt wird, welche Pfar-
rerin die authentischste  
Ausstrahlung hat und wo die 
Performance am feierlichs-
ten ist. Der Journalist und 
Theologe Remo Wiegand ver-
teilt allerdings nicht Sterne. 
Sondern … Richtig geraten: 
Kreuze. Halleluja. KI

NACHRICHTEN 

AUCH DAS NOCH

Die Synodalen der Reformierten Kirchen 
Bern-Jura-Solothurn haben an der Win-
tersynode über den Entwurf des neuen 
Landeskirchengesetzes beraten und die-
sen in allen Punkten angenommen. Auch 
Synodalratspräsident Andreas Zeller ist 
mit dem Entwurf zufrieden: «Er zeigt die 
Wertschätzung auf, die der Staat den 
Landeskirchen entgegenbringt.» 

MEHR AUTONOMIE. Die Bernische Kir-
chen direktion hatte den Entwurf zusam-
men mit den Landeskirchen, dem Pfarr-
verein und dem Kirchgemeindeverband 
erarbeitet. Im Herbst 2017 kommt der 
Ent wurf dann in den Grossen Rat. Ab 
2020 soll das neue Gesetz gelten. Damit 
einher geht mehr Autonomie für die Lan-
deskirchen. Das Verhältnis zwischen Staat 
und Kirchen wird entflochten. Der Kan-

Zustimmung für neues Berner 
Landeskirchengesetz
KATNON BERN/ 2020 tritt ein neues Landeskirchengesetz in Kraft, das das Verhältnis von Staat 
und Kirche neu regelt. Die Synode hat den Entwurf an ihrer Wintersitzung verabschiedet.

klar hinter diese Vereinbarung gestellt 
hat, ist ein wichtiges Zeichen für die 
Pfarrschaft», sagt Michael Graf, Präsi-
dent des Pfarrvereins. Somit steht einer 
partnerschaftlichen und reibungslosen 
Übergabe nichts mehr im Wege. 

ZWEISÄULENMODELL. Das Berner Lan-
deskirchengesetz sieht ein neues Finan-
zierungsmodell vor. Der Kanton leistet 
Beiträge an die reformierte Landeskirche 
nach einem Zweisäulenprinzip: Die ers-
te Säule sieht einen Sockelbeitrag von 
34,8  Millionen Franken jährlich vor – 
dem Gegenwert der historischen Rechts-
titel der Kirche. Die zweite Säule ist 
ei ne Abgeltung für die Leistungen der 
Kirchen im gesamtgesellschaftlichen In-
teresse. Gemäss Entwurf soll der Grosse 
Rat diesen Beitrag jeweils für eine Dauer 
von sechs Jahren bewilligen.  

Weiter äusserten sich die Synodalen 
generell positiv zum Entwurf der neuen 
Kirchenverfassung des Schweizeri schen 
Evangelischen Kirchenbunds (SEK). Die-
ser will die Kirchengemeinschaft na-
tional stärken. Verworfen haben die Sy-
nodalen aber den Vorschlag, den SEK in 
«Evangelische Kirche Schweiz» umzube-
nennen. NICOLA MOHLER

ton verlangt aber nach wie vor eine aka-
demische Ausbildung für alle Pfarrerin-
nen und Pfarrer.

Eine der grossen Veränderungen des 
neuen Gesetzes ist, dass Pfarrerinnen 
und Pfarrer ab dem 1. Januar 2020 keine 
Staatsangestellte mehr sein werden. Neu 
sind die Kirchen ihre Arbeitgeber. Den 
Positionsbezügen über die zukünftigen 
Anstellungsverhältnisse im Entwurf gin-
gen mehrmonatige Diskussionen voraus.   
Der evanglisch-reformierte Pfarrverein 
Bern -Jura-Solothurn forderte zuerst ei-
nen Gesamtarbeitsvertrag. 

Er einigte sich dann aber mit dem Sy-
nodalrat auf ein kirchliches Pfarrdienst-
recht, das die bisher gültigen kantonalen 
Personalgesetzgebungen übernimmt – 
was auch von den Synodalen gutgeheis-
sen wurde. «Dass die Synode sich so 

«Der Entwurf zeigt 
die Wertschätzung 
auf, die der Staat den 
Landeskirchen 
entgegenbringt.»  
ANDREAS ZELLER

«Manchmal geht es hier zu und her wie 
in einem Bienenhaus», erzählt Gerhard 
Weiss lachend. Er und seine Frau Irene 
haben drei unbegleitete minderjährige 
Asylsuchende (UMA) bei sich aufgenom-
men. Eher durch Zufall: Zwar hatte die 
Familie Weiss schon immer ihre Woh-
nung mit anderen Menschen geteilt, erst 
mit Erwachsenen, dann mit Pflegekin-
dern. Doch eigentlich war vorgesehen, 
dass die eigenen Eltern in die Wohnung 
ziehen würden.

GELEBTE NÄCHSTENLIEBE. Deshalb wa-
ren Zimmer frei, als im Herbst 2015 ein 
Mitarbeiter von Prima-Familia fragte: 
Würdet ihr statt Pflegekinder auch UMA 
aufnehmen? Das Ehepaar musste nicht 
lange überlegen – bezog aber auch die 
eigenen Kinder in den Entscheid mit ein. 
«Für uns ist es selbstverständlich, jeman-

Fremden Menschen 
eine Heimat bieten
ASYL/ Menschen bei sich aufnehmen, die Hilfe brauchen? 
Klar, findet Familie Weiss. Neben grosser Bereicherung 
gehört auch Frust zum Zusammenleben mit Asylsuchenden.

gemeinderates. Inzwischen haben sich 
alle Bewohner aneinander gewöhnt. Zwi-
schen den Gästen und den Söhnen habe 
sich eine kollegiale Freundschaft entwi-
ckelt. Das Zusammenleben verlaufe har-
monisch. «Vielleicht haben wir einfach 
das Millionenlos gezogen», fügt Gerhard 
Weiss an. Schliesslich höre man auch 
andere Geschichten. 

VERSTÄNDIGUNGSHILFE. Im Haushalt der 
Familie Weiss herrschen wenig Regeln. 
Ämtli gibt es keine. «Die drei Jungs 
sind besser erzogen als meine eigenen 
Söhne», findet Irene Weiss. «Sie putzen, 
waschen und bieten ihre Hilfe von sich 
aus an.» Der Familienfrau und KUW-Mit-
arbeiterin ist es aber wichtig zu betonen: 
«Neben all der Harmonie erleben wir 
auch Frust, Herausforderungen und Un-
stimmigkeiten.» 

Zu Beginn etwa sei die Kommunika-
tion schwierig gewesen. Google-Trans-
lator und Bilder auf den Smartphones 
erleichterten in den ersten Monaten 
das gegenseitigen Verstehen. Zudem sei 
der administrative Aufwand nicht immer 
einfach zu koordinieren. «Arzttermine, 
schulische Angelegenheiten oder Tref-
fen mit den Behörden – manchmal wird 
alles ein bisschen viel», sagt Irene Weiss. 
Es kann schon mal vorkommen, dass sie 
sich in ihr Zimmer zurückzieht und nur 
noch Ruhe will. «Aber dann klopft sicher 
gleich jemand an die Tür», scherzt Ger-
hard Weiss. 

Als Herausforderung ordnet das Ehe-
paar auch das unterschiedliche Kultur-
verständnis ein. «Die Jugendlichen tun 
etwas, was wir als falsch bezeichnen, 
für ihr Verständnis aber richtig ist», sagt 
Gerhard Weiss. «Um zu verstehen, wie 
wir Schweizer ticken, braucht es von 
beiden Seiten Respekt und Offenheit.» 
Gegenseitiges Verständnis sei nur unter 
diesen Voraussetzungen möglich.

TEMPORÄRE HEIMAT. Missmut gäbe es 
gelegentlich mit den Behörden. Die Fa-
milie wollte in die Ferien nach Italien. 
Doch die UMA haben keine Reiseer-
laubnis erhalten. Für Irene und Gerhard 
Weiss nicht nachvollziehbar. Aber die 
Frustration über solche Momente halte 
nicht lange an. Die Bereicherung durch 
das Zusammenleben wiege grösser: «Ich 
beobachte, wie sich die Gesichtszüge der 
drei Jugendlichen über die letzten Mona-
te entspannt haben.» Irene Weiss deutet 
dies als Zeichen, dass die Jugendlichen 
eine temporäre Heimat gefunden hätten. 

«Ihnen ein Heim zu bieten, fühlt sich 
als etwas vom Sinnvollsten an, was man 
tun kann.» Sehr berührt waren Irene 
und Gerhard Weiss erst kürzlich von der 
grossen Dankbarkeit der Mutter einer 
der Jugendlichen. Da realisierten sie: 
«Wie dankbar wir wären, unsere eigenen 
Kinder in der Fremde in Sicherheit zu 
wissen.» NICOLA MOHLER

den aufzunehmen, der Hilfe braucht», er-
klärt Irene Weiss. Für sie sei das gelebte 
Nächstenliebe. Vor gut einem Jahr zo gen 
zwei, im Frühling 2016 noch ein weiterer 
UMA zur Familie Weiss. Zusammen mit 
einer erwachsenen Pflegetochter und 
den zwei eigenen Söhnen teilen sie sich 
heute die Wohnung in Münchenbuchsee. 

SELBER ENTSCHEIDEN. Das Ehepaar erin-
nert sich an das achtsame Kennenlernen 
zwischen Familie und den UMA: Auf ein 
erstes Gespräch mit Übersetzer und Ver-
treter der vermittelnden Organisation 
folgte ein Schnupperwochenende. Erst 
dann wurde festgelegt, ob man sich ein 
Zusammenleben vorstellen kann. «Die 
Jugendlichen entscheiden zu lassen, ob 
die Umstände für sie in Ordnung sind, 
reduziert den Stress», findet Gerhard 
Weiss, Buchhalter und Mitglied des Kirch-
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Gerhard und Irene Weiss haben ihre vier Wände schon immer mit anderen Menschen geteilt
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Geehrt: Hartmut Haas
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Was macht die Bank mit meinem Geld? 
Stellen sich Anlegerinnen oder Sparer 
diese Frage, kann es rasch kompliziert 
werden. Die grössten zwei Schweizer 
Ban ken geschäften beispielsweise auch 
in Milliardenhöhe mit Boeing und Air-
bus. Diese wiederum sind teils an der 
Herstellung von Atomwaffen beteiligt. Das 
kritisiert der Report «Don’t Bank on the 
Bomb 2016». Er wurde Anfang Dezem-
ber von den Organisationen Internatio-
nal Campaign to Abolish Nuclear We-
apons (ICAN in Genf) und Pax (Holland) 
publiziert. Die Banken ihrerseits sagten, 

Es gibt keinen Zins,  
aber ein gutes Gewissen
WIRTSCHAFT/ Studien zeigen, dass Mikrokredite nicht immer 
Positives bewirken. Trotzdem soll ein neues Bankkonto vorab 
diesen Bereich fördern. Die Kontrolle sei gut, sagen die Initianten.

tätig und wir in der Schweiz.» Vor allem 
darum bietet die ABS neu ein Oikocre-
dit-Förderkonto an. Zins gibt es keinen – 
sondern einfach die Gewissheit, dass das 
beiseite gelegte Geld in Projekte von 
Oikocredit fliesst.

Möglich gemacht haben das Angebot 
gemäss Rohner zwei Entwicklungen: dass 
sich Oikocredit vermehrt über verant-
wortungsvolle Banken finanzieren will 
und dass die ABS jüngst ihre Kapitalba-
sis stark erweitert hat. Ob jemand sein 
Geld direkt bei Oikocredit einsetzen will 
oder via Förderkonto bei der ABS, hänge 
von den Prioritäten ab, sagt Rohner: «Bei 
der Genossenschaft beteiligt man sich 
via Anteilschein über eine Laufzeit von 
drei Jahren und trägt das Risiko selbst. 
Beim Konto kann man jederzeit einzah-
len und abheben, es ist zeitlich nicht ge-
bunden und sicherer, weil die ABS das 
Risiko trägt.» Dafür gebe es keine 1 bis 
2 Prozent Zins wie beim Anteilschein. 

KRITISCH INVESTIERT. Die Genossen-
schaft Oikocredit ist frei, was sie mit dem 
Geld der ABS macht. 534 der fast 800  
von Oikocredit unterstützten Partner sind 
im Bereich Mikrofinanz tätig – obwohl 
dieses Modell an Glanz verloren hat. 
Diverse Studien belegen, dass Mikrokre-
dite nicht zwingend positive Wirkungen 
haben. Ein grosser Kritiker ist etwa der 
31-jährige Entwicklungsökonom Philip 
Mader, der heute am englischen Institu-
te of Development Studies in Brighton 
lehrt. Seine Forschung zeigt unter ande-
rem, dass sich durch Mikrofinanzsyste-
me Staaten ihrer Fürsorgepflicht entzie-
hen und die Kosten für Infrastrukturen 
den Kreditnehmenden aufbürden.

Die Mikrofinanz-Spezialistin Annette 
Krauss bestätigt, dass durch fehlende 
Rah menbedingungen Schwierigkeiten  
entstehen können, etwa «fragwürdige Ein-
treibungspraktiken». Krauss ist Gründe-
rin und Managing Director des Zent-
rums für Mikrofinanz an der Universität 
Zürich. Ausschliessen lasse sich Fehlver-
halten weder bei Schuldnern noch Gläu-
bigern. Die Branche habe aber interna-
tionale Standards entwickelt. Und: «Gute 
Anbieter lassen sich regelmässig prüfen 
und zertifizieren.»

ABS-Geschäftsführer Martin Rohner 
ist sich der Gefahren der Mikrofinanz be-
wusst. Auch Oikocredit-Kunden zahlen 
Zins. Doch spiele die Ausrichtung der 
Kreditgebenden eine Hauptrolle: «Oiko-
credit strebt keine Gewinnmaximierung 
an. Die Partner der Genossenschaft ver-
geben Kredite nur an Menschen, die in 
der Lage sind, sie zurückzuzahlen.» Die 
Genossenschaft prüfe ihre Mikrofinanz-
partner sorgfältig und arbeite mit einem 
grossen Netzwerk von Personen vor Ort. 
Wie bei der ABS sei alles transparent:  
«Es werden alle Kreditvergaben publi-
ziert.» Und die Bank selbst überprüfe 
Oiko credit regelmässig. MARIUS SCHÄREN

dass sie weder direkt noch indirekt Atom-
waffen finanzieren würden. Und sie hiel-
ten sich an die geltenden Gesetze.

KIRCHLICH MOTIVIERT. Für andere Ban-
ken und Organisationen wie etwa die 
Alternative Bank Schweiz (ABS) und Oi-
kocredit käme ein vergleichbares En-
gage ment trotz eingehaltenen Gesetzen 
nicht infrage. Die Genossenschaft Oiko-
credit wurde 1975 vom internationalen 
Ökumenischen Rat der Kirchen (ÖRK) 
initiiert. Der Rat strebte eine alternative, 
ethische Investitionsmöglichkeit für Kir-

chen an. Heute finanziert die Genossen-
schaft nach eigenen Angaben Projekte 
mit insgesamt 941 Millionen Euro. Fast 
die Hälfte davon investiert Oikocredit in 
Lateinamerika. 

Die 1990 gegründete Alternative Bank 
Schweiz ist gemäss Geschäftsführer Mar-
tin Rohner seit 1999 Genossenschafterin 
von Oikocredit. Beide Organisationen teil-
ten Ansinnen wie Transparenz, Mitbe-
stimmung, die Förderung von Selbsthil fe 
und den Dienst fürs Gemeinschaftswohl, 
sagt Rohner: «Wir verfolgen sehr ähnli-
che Ziele. Aber Oikocredit ist im Süden 

Demokratische Entwicklung 
bekommt einen Dämpfer 
HONGKONG/ Zwei Befürworter der Unabhängigkeit gegenüber dem chinesischen 
Mutterland sind aus dem Parlament ausgeschlossen worden. Auch christliche Kreise sind 
betroffen, weil sich viele Christen für die Demokratie einsetzen.

Amtseid auf China zu leisten, verletze die 
Formel «ein Land – zwei Systeme».

RESIGNATION. Brandner, seit zwanzig 
Jahren für Mission 21 und als Gefängnis-
seelsorger sowie theologischer Lehrer 
in Hongkong tätig, ist besorgt über den 
Eingriff Chinas. Allerdings findet er, 
Leung und Yau hätten unklug provoziert. 
Er erzählt aber auch von Theologiestu-
dierenden, die mit den jungen – nicht 
christlichen – Parlamentariern sympathi-
siert und nun resigniert hätten. Viele von 
ihnen seien in den Demonstrationen von 
2014 politisiert worden, hätten Solidari-
tät und Ermächtigung erfahren.

Tobias Brandner betont, dass nicht 
alle Christinnen und Christen, die insge-
samt fünfzehn Prozent der Bevölkerung 
ausmachen, für mehr Demokratie seien. 
In Hongkong sind die Kirchen völlig frei. 
Ganz anders als in China, wo der Kurs 
gegenüber den Christen unter dem am-
tierenden Präsidenten Xi Jinping re-
pressiver geworden ist. Um die Freiheit 
der Christen in Hongkong fürchtet Brand-
ner nicht. «Aber das Frustrationspoten-
zial vie ler jungen Menschen, Christen 
und Nichtchristen, ist eine Hypothek für 
Hong  kong.» SABINE SCHÜPBACH

müpfiger Abgeordneter des Hongkonger 
Parlaments statuierte China ein Exempel 
und demonstrierte seinen Willen, in der 
Sonderverwaltungszone stärker einzu-
greifen. Der chinesische Volks kongress 
verkündete einen Erlass, der Baggio Leung 
und Yau Wai-Ching den Ein zug ins Par-
lament verwehrte. Die bei den waren im 
September gewählt worden. Bei ihrer 
Vereidigung im Oktober änderten sie 
den Amtseid eigenmächtig ab, um ihre 
Überzeugung zu demonstrieren, dass 
Hongkong nicht Teil Chinas sei. Wenig 
später erfolgte das Verdikt aus Peking.

 
FORMEL VERLETZT. Pikant daran: China 
griff ein, bevor die Hongkonger Justiz, 
die sich ebenfalls umgehend mit dem 
Fall zu befassen begann, ihr Urteil gefällt 
hatte. Das wäre nicht zwingend gewesen, 
da die Entscheidungshoheit beim Hong-
konger Parlament selber liege, erklärt 
Brandner. «Doch China beanspruchte 
letzte Autorität und signalisierte, aktiver 
eingreifen zu wollen.» Pekings grösste 
Angst sei, Hongkong könne eine Basis 
für Subversion in China werden. Die 
Hongkonger Justiz befand mittlerweile 
auch, Leung und Yau könnten ihr Man-
dat nicht antreten. Ihre Weigerung, den 

Nobelpreis, 
Selbstmorde
Mikrokredite sollen 
Menschen ein Startkapi-
tal ermöglichen, die  
bei herkömmlichen Ins-
tituten keinen Kre dit 
erhalten würden. Die 
Grameen-Bank in Bang-
ladesh und ihr Grün - 
der Muham mad Yunus 
erhielten für ihr En-
gagement in diesem Be-
reich gar den Frie- 
densnobelpreis 2006. 
Eine Selbstmordwelle 
unter Mikrokredit-
nehmern zeigte 2010 
aber, dass das System 
auch Schattenseiten hat.

Der Demokratiebewegung in Hongkong 
gehören überproportional viele Christin-
nen und Christen an. Die Protestmärsche 
im Winter 2014, bei denen Zehntausen-
de mehr Wahlfreiheit in der chi nesischen 
Sonderverwaltungszone forderten, wur-
den von jungen Christen mit angeführt. 
Heute herrsche bei sehr vielen jedoch 
Frustration, sagt der in Hongkong leben-
de reformierte Pfarrer Tobias Brandner: 
«Es wird immer deutlicher, wie viele 
Wi derstände einer demokratischen Ent-
wicklung entgegenstehen.» 

Die ehemalige britische Kolonie un-
terliegt seit 1997 der chinesischen Sou-
veränität, wird aber autonom verwaltet. 
Alle Hoffnungen, China werde die Zügel 
irgendwann lockern, wurden jüngst bit-
ter enttäuscht: Am Fall zweier junger auf-
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Jungpolitikerin Yau Wei-Ching hat sich mit China angelegt
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Es kann auch gut gehen: Subira Abdi (rechts) baute sich in Tansania dank eines Mikrokredits ein Geschäft auf
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Das Richtige tun

 Wenn Armut tötet
Wir sorgen dafür, dass Arme Zugang zu sauberem  
Wasser bekommen 

Ihre Spende hilft 

  Jetzt per SMS helfen und 10 Franken spenden:  
«Armut 10» an 227

Kirchliches 
Leben 
finanzieren 
Für die Gesamtkirchge-
meinde (GKG) Bern  
sei das Ziel «die langfris-
tige Finanzierung des 
kirchlichen Lebens», hält 
Judith Pörksen fest.  
Die Verantwortliche fürs 
Gemeindeleben be-
tont, dass die GKG mit 
dem Rückgang der  
Kirchensteuereinnah-
men nicht darum  
herumkomme, Mass-
nahmen wie die ge-
plante Reduktion der 
Liegenschaftskosten 
um die Hälfte zu ergrei-
fen. Das Gemeinde-
leben solle erhalten blei-
ben, aber es komme  
zu Verlagerungen und 
Überprüfungen des  
Angebots. So sei bei-
spielsweise der Fa-
milienzmittag vom Cal-
vinhaus in die Petrus- 
gemeinde verschoben 
worden.

Zukunft unklar 
für Orte der 
Begegnungen
BERN/ Schliessen Kirchgemeindehäuser, 
regt sich Widerstand. Die Verflechtung  
von kirchlicher und sozialer Nutzung macht  
die Suche nach Lösungen schwierig.

Quartiers liegt. Hier sind wir dagegen 
mittendrin.» Zudem werden auch im 
grössten Raum im Nydegghöfli deutlich 
weniger als die rund 100 Plätze in der 
Schosshalde zur Verfügung stehen.

Die Lage der Schosshalde ist ein 
Hauptgrund, weshalb sich auch Renate 
Müller an vorderster Front für den Erhalt 
des Kirchgemeindehauses Schosshalde 
als Quartierraum einsetzt. Die Stadt will 
das Haus nicht übernehmen. «Wenn es 
nicht mehr öffentlich nutzbar ist, haben 
wir im Quartier keinen Treffpunkt mehr», 
sagt Müller – und das, obwohl in nächs-
ter Nähe die neue Siedlung Schönberg 
Ost entstanden ist. Und es laufe rund in 
der Schosshalde, nicht nur am Mittags-
tisch: Zum von ihr mitorganisierten Kran-
zen seien über 50 Familien gekommen, 
die Spielgruppe im Untergeschoss gibt 
es seit 20 Jahren und wird von 45 Fami-
lien wöchentlich genutzt, ein Chor braucht 
den Saal, diverse Angebote für Senioren 
finden statt. «Und es gibt viele weitere 
Ideen und Leute, die sich engagieren 
würden», sagt Renate Müller. 

WICHTIGE ANGEBOTE. Seit bald einem 
Jahr bemühen sich Müller und die 
Spielgruppenleiterin Karin Rüfenacht 
um Lösungen. Ein Gespräch mit der 
Gesamtkirchgemeinde und ein Postulat 
im Kleinen Kirchenrat bewirkten wenig. 
Nun schrieben sie mit der Quartierver-
tretung Quav 4 an die Stadtregierung. 
Der Brief weist darauf hin, dass bereits 
vier wichtige kirchliche Begegnungsorte 
aufgegeben wurden oder werden. Quav 4 
erwarte «Lösungen für den Weiterbe-
stand wichtiger Angebote», heisst es. 
Für Renate Müller ist das im Moment 
der letzte Schritt: «Falls es damit nicht 
klappt, kann ich mir wenigstens sagen, 
wir hätten alles versucht.» MARIUS SCHÄREN

Der Saal ist fast voll. Stimmengewirr, Ge-
schirrklappern und -klirren, zwischen-
durch ein Babyschreien – und über allem 
der einnehmende Duft der Gewürze. Seit 
über 30 Jahren geht das so im Kirchge-
meindehaus Schosshalde in Bern. Zum 
tamilischen Zmittag kommt jeden Don-
nerstag eine bunte Schar zusammen. 
«Heute sind es nicht so viele», sagt 
Vreny Mohr am Tag des Fotos. Manche 
der Leute, die heute mit Kindern kämen, 
 seien schon selbst als Kinder hier gewe-
sen. Mohr kennt die Stammgäste: Sie ist 
seit dem Beginn des Angebots 1985 eine 
der Hauptorganisatorinnen. 

WILLKOMMENER ZUSTUPF. Der Sinn be-
steht nicht nur im günstigen Mittagessen 
für alle – fünf bis zwölf Franken kostet 
es, je nach Einkommenslage. «Es ist vor 
allem eine sehr niederschwellige Mög-
lichkeit für Tamilen, etwas zu tun und ein 
kleines Sackgeld dafür zu erhalten», sagt 
Vreny Mohr. Der Koch und ein Grüpp-
chen seien regelmässig da, weitere Hel-
fende kämen durch Mund-zu-Mund-Pro-
paganda. Wie viele genau, wisse man 
nicht im Voraus. «Heute sind es 25, ein 
bisschen viel», sagt Mohr. 15 bis 20 Fran-
ken erhalten die engagierten Tamilen 
fürs Einrichten, Kochen, Bedienen, Ab- 
und Aufräumen. Auf diesen Zustupf sind 
gemäss Mohr einige angewiesen.

Die Zukunft des Mittagstisches ist un-
gewiss. Klar ist zurzeit: Die Kirchgemein-
de Nydegg – eine von zwölf der Gesamt-
kirchgemeinde Bern – will ihren Standort 
Schosshalde aufgeben und Räume im 
Nydegghöfli neben der Kirche mieten. 
Diese Nähe sei zwar schön, sagt Anita 
Gerber, die wie Vreny Mohr seit Beginn 
den tamilischen Mittagstisch mitorga-
nisiert. «Aber ich finde es schade, dass 
alles zusammen am äussersten Rand des 

Donnerstags ist Grossandrang: Tamilischer Mittagstisch im Kirchgemeindehaus
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FORM/ Die Kirche des Reformators Martin Luther wirkt 
weniger reformiert, als man erwarten würde.
INHALT/ Trotz einer Distanz von 500 Jahren ist Luthers 
Theologie der Gnade auch heute noch relevant.

Getriebener zwischen 
Mittelalter und Neuzeit
PSYCHOGRAMM/ Schwindel, Krämpfe, Ohnmacht: Der Reformator Martin 
Luther kämpfte zeitlebens mit physischen und psychischen Leiden. Er hatte 
Angst vor dem Vater und vor Gott – und bahnte einer neuen Zeit den Weg.

waren wenig zimperlich», sagt Béatrice 
Acklin Zimmermann, Theologin und Do­
zentin an der Universität Fribourg. Sie 
geht davon aus, dass der Entscheid des 
jungen Luther, ins Augustinerkloster 
einzutreten, auch ein Versuch war, sich 
von den Erwartungen und Zwängen der 
Familie und der Gesellschaft zu befreien. 
«Die überlieferte Geschichte, er habe in 
einem heftigen Gewitter in Todesangst 
ein Gelöbnis abgegeben, mag schon zu­
treffen. Doch der Eintritt in ein Kloster 
war immer auch ein gesellschaftlicher 
Ausstieg.»

Viel Befreiung schien der junge Mönch 
jedoch nicht erfahren zu haben. Nun 
trieben ihn Dämonen, und er erlebte den 
Teufel als reale Gestalt. Er haderte mit 
Gott, fastete, betete und zwang sich zu 
exzessiven Bussritualen. «Luther war ein 
hochsensibler Mensch und litt unter 
grossen Ängsten: unter Versagensangst, 
wenn es um seinen Vater ging. Und unter 
der Angst, von Gott fallen gelassen zu 
werden.» Das meint die Schriftstellerin 
Waldtraut Lewin. Sie stellt in ihrem his­
torischen Luther-Roman «Feuer» denn 
auch die Krankheiten in einen Zusam­
menhang mit dieser Grundproblematik. 
«Bereits in jungen Jahren litt Luther un­

ter Drehschwindel, Krampfanfällen und 
Ohnmachten. Er glaubte an ein Werk des 
Teufels, man kann aber davon ausgehen, 
dass es sich um Symptome der Menièr­
schen Krankheit handelte, die ihn an den 
Rand des Aushaltbaren brachte.»

DER ZERRISSENE. So könne man auch 
einige seiner politischen Entscheidun­
gen in einen Zusammenhang mit seiner 
psychischen Konstitution stellen, meint 
Lewin. Sobald ihm beispielsweise klar 
wurde, dass die aufständischen Bauern 
sich nicht in die Schranken weisen lies­
sen, schlug seine einstige Unterstützung 
in blanken Hass um: Er rief die Fürsten 
auf, den Bauernaufstand blutig niederzu­
schlagen. Ebenso kompromisslos blieb 
er in der Judenfrage. «Luther konnte sehr 
selbstgerecht sein», so Waldtraut Lewin. 
«Sobald ihm widersprochen wurde, blieb 
er stur, verweigerte das Gespräch und 
schlug mit unerwarteter Härte zurück.» 
Hat Luther nicht nur mit seinem Mut, 
sondern auch mit seiner Zerrissenheit 
die Welt beeinflusst?

Der Theologe und Psychoanalytiker 
Eugen Drewermann betont, dass eben 
diese Mischung aus Angst und Mut Lu- 
ther zu dem gemacht habe, was er war. 

Hätte es von Martin Luther eine Kran­
kenakte gegeben, sie wäre dick gewesen. 
Zahlreiche organische und psychoso­
matische Krankheiten plagten ihn zeit­
lebens, und dem Tod sprang er mehr 
als einmal von der Schippe, bevor er 
im Februar 1546 in seiner Geburtsstadt 
Eisleben an multiplem Organversagen 
starb. Nach einem üppigen Abendessen 
legte sich Doktor Luther ins Bett; ihm 
war etwas unwohl. Mitten in der Nacht 
fand man ihn sterbend vor. Nach spä­
teren Aussagen seines Kammerdieners 
Ambrosius versuchten eilig herbeigeru­
fene Ärzte zwar noch, ihn mit einem 
Einlauf ins Leben zurückzuholen, doch 
ohne Erfolg. Der Darminhalt ergoss sich 
in die Laken, und damit war klar: Der 
grosse, vielfach angefeindete Reforma-
tor und sprachgewaltige Bibelübersetzer 
war von seinen Qualen erlöst.

DER GETRIEBENE. Martin Luther war ein 
Getriebener. Erst wurde er vom Vater 
angetrieben, ein überdurchschnittlich gu­
ter Lateinschüler zu sein. Beide, Vater 
und Mutter, züchtigten den hochbegab­
ten Buben. «In jener Zeit war es normal, 
seine Kinder zu schlagen. Die pädagogi­
schen Vorstellungen im 16. Jahrhundert 
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«Luther war ein Kind des Mittelalters, 
und er befreite sich in einem anstrengen­
den und schmerzlichen Prozess von den 
Abhängigkeiten der Kirche.» Er habe um 
Vertrauen gerungen und die Angst über­
wunden, so Drewermann. Sein individu­
eller Weg, seine persönliche Rettung sei 
zur Rettung vieler geworden. «Die thera­
peutische Wirkung seiner Erfahrung, dass 
Gott dem Menschen die Gnade schenkt 
und niemand sie durch Leistung und 
Perfektion erarbeiten kann, hat eine neue 
Zeit eingeläutet.» Luther habe die dog­
matische Form des Glaubens verlassen 
und die Macht der Kirche grundlegend in 
Frage gestellt. «Er folgte seinem Gewis­
sen und wurde zum Sprachrohr Gottes.»

DER MUTIGE. Auch Béatrice Acklin Zim­
mermann betont, Luthers Radikalität und 
seine Kraft, sich gegen den Zeitgeist zu 
stellen, stehe für alles andere als ein 
wohltemperiertes Christentum. «An der 
Schwelle zur Neuzeit stehend, stellte 
er sich mit Haut und Haar dem Kampf 
gegen die herrschenden Strukturen der 
Kirche.» Auch die Bedeutung seiner 
sprachgewaltigen Bibelübersetzung sei 
kaum zu überschätzen. «Seine Sprache 
ist volksnah und dennoch intellektuell 
anspruchsvoll – und nicht zuletzt auch 
voller Humor.» 

Und dennoch: Martin Luther wurde 
im Alter immer misanthropischer. Er zog 
sich zurück, verhärtete sich, züchtete 
Feindbilder und litt unter Teufelsangst. 
«Es schien ihm schwergefallen zu sein, 
die Güte kontinuierlich beizubehalten. 
Es ging ihm wohl die Kraft aus», vermu­
tet Eugen Drewermann. «Aber er hatte 
die Grösse, sich seiner Zerrissenheit zu 
stellen und all die Widerstände gegen sei­
ne Ideen und seine Person auszuhalten. 
Was er in Gang brachte, wirkt bis heute 
nach und muss immer weiter entwickelt 
werden. Die Früchte seines Baumes ra­
gen weit hinaus, wir müssen sie pflücken.» 
KATHARINA KILCHENMANN

«Luther hatte 
die Grösse, 
sich seiner 
Zerrissenheit 
zu stellen  
und all die 
Widerstände 
auszuhalten.»

EUGEN DREWERMANN

Martin Luther auf der Psycho-Couch: Angst war seine Geissel, Gottvertrauen seine Rettung
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Zwei Reformatoren, zwei Kirchen: Der Playmobil-Luther besucht das Zwingli-Denkmal in Zürich 

«Als ich hierherkam, hab ich mich so-
gleich in diese Kirche verliebt.» Ute Lan-
ckau steht in «ihrer» Kirche in Untervaz 
und erinnert sich an den Zeitpunkt vor 
dreizehn Jahren, da sie als frisch ge-
wählte Pfarrerin in der bündnerischen 
Gemeinde ihren Dienst in der Schweiz 
antrat. Reformierte Kirchen mit ihren 
betont schlicht gehaltenen Innenräumen 
gefallen der Deutschen. Das, sagt sie, 
passe zum reformierten Glauben mit 
seiner Konzentration aufs Wort, von der 
äussere Reize nicht zu sehr ablenken 
sollen. Obwohl – zu schlicht darf es ih-
rer Ansicht nach dann doch nicht sein. 
«Auch reformierte Kirchen sollen die 
Sinne ansprechen. Ich finds schön, wenn 
die Sonne hereinscheint und Farben die 
Kirche durchfluten. Und es sollte gut 
riechen, nicht muffig. Auch wir Refor-
mierten sind Sinnesmenschen.» 

DAS BUNTE PARADIES. Die um das Jahr 
1700 erbaute reformierte Kirche von Un-
tervaz kommt mit ihrem bunten Schöp-
fungsfenster und seiner Darstellung von 
Adam und Eva mit Tieren dem Geschmack 
der Pfarrerin entgegen. «Dieses Schöp-
fungsfenster war aber schon da, als ich 
kam», lacht sie. Mit dem Fenster wie 
auch mit dem Kreuz vorn an der Wand 
ist in der Kirche von Untervaz eine An-
näherung an die Gestaltung von Räumen 
in lutherischen Kirchen zu beobachten. 
Diese sind in der Regel mit bild lichen 
Darstellungen aus der Bibel als Anre-
gung für den persönlichen Glauben aus-
geschmückt. 

Klar reformiert ist dafür der Taufstein 
vorn in der Mitte der Kirche. An dieser 
Stelle steht in lutherischen Kirchen der 
vorreformatorische, meist steinerne Al-
tar als zentrales Element, wo das Abend-
mahl gefeiert wird. Der Taufstein befin-
det sich links oder rechts an der Seite. 

In den Kirchen beider Konfessionen ist 
die Kanzel, von der die Predigt gespro-
chen wird, ein wichtiges Element des 
Gottesdienstes. Sie ist oft im vorderen 
Drittel oder in der Mitte des Hauptschiffs 
angebracht.

LITURGISCHE UNTERSCHIEDE. Ute Lan-
ckau betont, dass sie «aus Leidenschaft» 
evangelisch-reformiert sei. «Das hängt 
mit meiner Geschichte zusammen.» Ge-
boren in der DDR, wuchs sie in einem 
konfessionsübergreifenden Elternhaus 
auf; der Vater war katholisch, die Mutter 
lutherisch. Ute Lanckau engagierte sich 
1989 in Leipzig bei den friedlichen De-
monstrationen gegen das Regime. Ihre 
Erfahrungen in der DDR brachten sie auf 
Distanz zur hierarchischen Lutherkirche 
mit ihren Bischöfen. Als Vikarin in Leip-
zig erlebte sie sich stets als Bittstellerin 
gegenüber kirchlichen Autoritäten.

Anders in der Schweiz. «Die demokra-
tische Struktur der reformierten Kirche 
in der Schweiz, das Mitspracherecht der 
Laien in Kirchgemeindeversammlungen 
und die grosse Autonomie der Kirchge-
meinden, das überzeugt mich hier. Bei 
Jesus gab es keine Hierarchie, bei ihm 
hat jeder Mensch eine Würde. Das sehe 
ich in der reformierten Kirche verwirk-
licht», sagt Lanckau. Vorbehalte hegt sie 
auch gegenüber der lutherischen Be-
treuungskirche, wo die Pfarrpersonen in 
der Regel den Kirchenvorstand leiten 
und die volle Verantwortung tragen – 
auch in Bereichen, die nicht zu ihren 
Kern kompetenzen zählen. Etwa, wenn sie 
als Nicht fachleute über Liegenschaftsge-
schäfte entscheiden müssen, was viele 
überfordert.

Auch in der Liturgie unterscheiden 
sich die beiden Konfessionen. Die luthe-
rische Kirche ist hinsichtlich der Gestal-
tung von Gottesdiensten näher bei der 

Luthers Kirche hat 
noch viel Katholisches
KONFESSION/ Luther und Zwingli erneuerten den Glauben. Ihre 
Kirche ist aber nicht dieselbe. Die deutsche Pfarrerin Ute  
Lanckau ist überzeugt reformiert; lutherisch möchte sie nicht sein.

musmarketing der Meinung, dass die 
Werbung gut mit einem markanten Kopf 
funktionieren wird», sagt Vetter und 
räumt ein: «Luthers Thesenanschlag gilt 
nun mal als Schlüsselereignis der Refor-
mation, auch wenn diese bereits früher 
ins Rollen kam und von verschiedenen 
Leuten getragen wurde.»

DER STARKE ZWINGLI. In der Schweiz 
wur de auf eine personifizierte Reforma-
tion verzichtet. Das Logo ist ein schlich-
tes grünes «R». Taugt Zwingli nicht als 
Marke? «Er war für die Reformation nur 
im Raum Zürich von Bedeutung», sagt 
Bettina Beer, die Projektverantwortliche 
des Schweizer Reformationsjubiläums. 
In der Romandie sei Calvin die zentrale 
Figur. Zudem stehe auch hierzulande die 
Bedeutung der Reformation für die Ge-
genwart im Fokus. 

«Den Schweizern geht der Personen-
kult ab», sagt Filmemacher Stefan Haupt, 
der Zwingli Ende 2018 auf die Kinolein-
wände bringen will. Doch Zwingli eigne 
sich bestens für eine starke Figur, er 
habe viel zur Sozial- und Bildungspolitik 
sowie zu demokratischen Strukturen bei-
getragen. «Man dürfte ihn ruhig stärker 
hervorheben. Jetzt sieht es ein wenig so 
aus, als schliesse sich die Schweiz ein-
fach der deutschen Jubiläumsfeier an. 
Doch die Reformation verlief hier an-
ders.» Mehr Selbstbewusstsein würde 
dem Jubiläum hierzulande gut anstehen.

MENSCHEN IM FOKUS. Auch aus der Sicht 
des Kommunikationsfachmanns ist es 
sinnvoll, dass «diese echt weltbewegen-
den Veränderungen» an Personen fest-
gemacht werden. Jost Wirz, Ehrenpräsi-
dent der Schweizer Werbegruppe Wirz, 
der «reformiert.» vor dessen Lancierung 
beim Branding beriet, sagt: «Revolutio-
nen werden von Menschen ausgeführt. 
Seien wir froh, dass Luther, Zwingli und 
Calvin im Rampenlicht stehen.» Luther 
gelte als Initiator der Reformation, er 
sei jedoch quasi auf halbem Weg stehen 
geblieben. «Das zeigt sich zum Beispiel 
an der Struktur der lutherischen Kirche: 
Bischöfe sind bei uns antiautoritären 
Vollblut-Direktdemokraten undenkbar.» 
Sowieso sei es wichtig, die Reformation 
in aller Breite zu thematisieren. «Wir se-
hen jeden Tag, was geschieht, wenn sich 
eine Religion nicht der Zeit anpasst. Der 
Katholizismus, wie ihn sich ‹Rom› vor-
stellt, und auch der konservative Islam 
passen nicht mehr ins 21. Jahrhundert. 
Vorschriften schaffen Spannungen bei 
ihren Anhängern.» ANOUK HOLTHUIZEN

katholischen Praxis als die reformierte 
Kirche. So kennen die Lutheraner etwa 
auch Wechselgesänge. In einem überhol-
ten, alten Deutsch, das oft nur Insider 
verstehen, wie Lanckau erklärt. Zu jedem 
Gottesdienst gehört ein ausführliches 
Glau bensbekenntnis. Und der Abend-
mahlsstreit zwischen Luther und Zwingli 
wirkt bis heute nach, in einem unter-
schiedlichen Abendmahlsverständnis. Für 
Lutheraner ist Christus in Brot und Wein 
gegenwärtig, für Reformierte ist die Ver-
bindung mit Christus rein geistiger Na-
tur. Auch die Häufigkeit des Abendmahls 
ist eine andere. In der reformierten Kir-
che wird dieses in der Regel an hohen 
Festtagen eingenommen, bei den Luthe-
ranern mindestens einmal im Monat.

NÄHE ZU DEN LEUTEN. Der Besuch der 
Kirche in Untervaz geht zu Ende. Ute 
Lanckau hat noch einen Termin bei einem 
Mitglied ihrer Gemeinde. Den nimmt sie 
gern wahr. «Das liebe ich an meinem 
Beruf als reformierte Pfarrerin: den un-
mittelbaren Kontakt zu den Menschen im 
Dorf. Da haben sich über Jahre vertrau-
ensvolle Beziehungen aufgebaut», sagt 
sie, bevor sie aufs Velo steigt und in die 
Pedalen tritt. STEFAN SCHNEITER 
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Lanckau, 46
Aufgewachsen in der 
DDR, studierte sie  
an der Martin-Luther- 
Universität Halle- 
Wittenberg, in Basel und 
Leipzig. Ihr Vikariat 
machte sie in Leipzig. 
Seit 2003 ist sie  
Pfarrerin in Untervaz. 
Sie ist verheiratet  
und hat drei Kinder.

«Bei Jesus 
gab es keine 
Hierarchie, 
bei ihm hat 
jeder Mensch 
eine Würde. 
Das sehe  
ich in der re-
formierten 
Kirche ver-
wirk licht.»

UTE LANCKAU

Meine Religionslehrerin mit ihrem etwas 
strengen, beinahe verhärmten Antlitz 
wirkte ganz gelöst, wenn sie uns Primar-
schülern von Martin Luthers Leben er-
zählte. Ihre Lieblingsszene: der Auftritt 
des kleinen Mönchs 1521 beim Wormser 
Reichstag vor dem damals mächtigsten 
Mann der Welt, Kaiser Karl V. Für Luther 
ging es um Leben und Tod. Aber er wi-
derrief seine Thesen nicht. 

Wie David gegen Goliath siegt – diese 
Geschichte hat sich nicht nur bei mir, 
sondern bei vielen Menschen in Deutsch-
land tief ins kollektive Gedächtnis einge-
graben. Im Geschichtsstudium in Kons-
tanz fing ich aber an, am Lutherdenkmal 
zu kratzen. Nicht mehr der unbeugsame 
Mönch stand mir vor Augen. Plötzlich 
wurde die dunkle Seite des Reformators 
sichtbar: sein Appell, den Aufstand der 
Bauern blutig niederzuschlagen, seine 
sich in Mordlust steigernde Judenhetze 
und sein Lavieren mit den Fürsten. 

FÜR JEDEN ETWAS. Hinzu kam das Jahr 
1983. Zur 475sten Wiederkehr des The-
senanschlags zu Wittenberg verordnete 
Erich Honecker, der Staatsratsvorsitzen-
de der DDR, das Erbe des evangelischen 
Reformators sozialistisch zu ehren. Mei-
ne moskauhörigen Mitstudenten lernten 
flugs um: Aus dem Bauernschlächter 
und Fürstenknecht Luther wurde der 
Wegbereiter der frühbürgerlichen Revo-
lution. Auch ich lernte dazu: Luther lie - 
  fert für alle Weltbilder die passende Pro-
jek tionsfläche. 

Seit Jahrhunderten klauben sich po-
litische und religiöse Strömungen die pas-
senden Brocken aus dem lutherischen 
Steinbruch heraus. Die Nazis bemühten 
Luther als Antisemit, die Aufklärer re-
klamierten ihn als Freiheitskämpfer, und 
die Pietisten feierten ihn als Wegberei - 
ter der unmittelbaren, persönlichen Be-

Vom Trotzmönch 
zum Fürstenknecht

Wie viel 
Luther darfs 
denn sein?

ESSAY/ Das Bild des kleinen Mönchs, der seinem Kaiser die Stirn 
bietet, ist zur deutschen Ikone geworden. Zum Heiligen taugt 
Martin Luther aber kaum – dafür als vielfältige Projektionsfläche.

MARKETING/ Luther und Zwingli 
gelten als Zugpferde der Refor-
mation. Doch mit Köpfen von anno 
dazumal lässt sich die Bedeu- 
tung der Reformation fürs Jahr 
2017 schlecht vermitteln. 
Deutschland macht es trotzdem.so focht er doch dafür, dass der Abglanz 

der göttlichen Ordnung auf Erden durch-
schimmern sollte. Statt die Obrigkeit zur 
brutalen Bauernhatz zu ermuntern, setzte 
er die Abschaffung der Leibeigenschaft 
durch. So kam es unter den Zürcher 
Bauern, anders als im nahen Süddeutsch-
land, zu keinem Aufruhr. 

Natürlich haben Luther und Zwingli 
vieles gemeinsam. Sie teilten die zentrale 
Idee, dass nicht die Hochleistungsfröm-
migkeit der guten Werke das Himmelstor 
öffnet. Auch nicht der Kauf eines Ablass-
briefs, eines scheinbaren Versicherungs-
scheins für das Jenseits also. Sondern 
allein die Gnade. Beide Reformationen 
gingen von Anfang an eine Allianz mit 
den staatlichen Institutionen ein. In der 
Schweiz standen den Reformatoren aber 
bereits zu Beginn quasidemokratisch ge-
wählte Stadtregimente gegenüber. In 
Deutschland endete dagegen die Obrig-
keitsreformation erst mit dem Untergang 
des deutschen Kaiserreichs 1918, des-
sen Monarch Wilhelm II. noch der Idee 
des Gottesgnadentums nacheiferte. 

TROTZ ALLEM. Als verschweizerter Deut-
scher, der Zwingli mehr als Luther zu-
neigt, war ich irritiert ob der Jahreswahl 
der Schweizer Feierlichkeiten. Warum 
soll 2017 das richtige Jahr für die hel-
vetische Erinnerungskultur sein? Besser 
hätte man 2023 gewählt, als in Zürich 
altgläubige und reformierte Theologen 
über den neuen Glauben stritten. Ein 
Datum, das auch selbstbewusst zeigt: 
Re formation ist ein Prozess, der nicht 
von Luther allein inspiriert wurde. Aber 
Zwingli ist Zürcher, und für alle anderen 
Kantonalkirchen würde eine Zwinglifeier 
bedeuten: dem Zürcher Lokalpatriotis-
mus zu huldigen. Dann lieber den über-
mächtigen Luther zelebrieren – mit allen 
seinen Schattenseiten. DELF BUCHER

Luther wirft einen Blick in den Schweizer Nationalratssaal: Politik spielte auch in der Reformation eine grosse Rolle

Die Reformation hat in Deutschland ein 
Gesicht: ein Mann mit ernstem Blick, 
Pottschnitt und schwarzem Barett. Ein 
Porträt Luthers ist das Logo, mit dem 
alle Akteure des Reformationsjubiläums 
von 2007 bis 2018 werben dürfen. Das 
macht Luther auf Werbemitteln domi-
nant. Extra fürs Jubiläum wurde gar ein 
Playmobil-Luther in einer Auflage von 
über 100 000 produziert. Dieser hält nicht 
nur auf den Bürotischen von kirchlichen 
Mitarbeitenden die Bibel in die Luft, 
sondern erzählt auch in Werbefilmchen 
die Ereignisse im Jahr 1517. Daneben 
gibt es Lutherbier und Luthersocken, 
Bon bons und Schablonen, Frisbees und 
Früh stücksbrettchen zu kaufen. Auch 
touristisch wird mit Luther geworben, er 
wirkte in vielen deutschen Städten.  

SENSIBLES THEMA. «Die starke Präsenz 
Luthers im Werbeauftritt ist in den deut-
schen Landeskirchen ein empfindliches 
Thema», sagt Christof Vetter, Marketing-
leiter des Vereins Reformationsjubiläum. 
Dieser ist von der Evangelischen Kirche 
Deutschland und dem Deutschen Evan-
gelischen Kirchentag gegründet worden, 
um kirchliche Events gemeinsam zu or-
ganisieren. In erster Linie, hält Vetter 
fest, wolle man ein Ereignis ins Rampen-
licht rücken, das sich bis heute auswirke. 
«Wir möchten aufzeigen, dass Reforma-
tion bedeutet, die Welt zu hinterfragen.» 
Mit einem Konterfei von anno dazumal 
ist der Zeitgeist heute allerdings schwie-
rig zu vermitteln. Gemäss Vetter gibt es 
zwischen den Kirchen deswegen immer 
wieder Diskussionen. 

Das Zugpferd der «Marke Luther» ist 
die Tourismusbranche. «Bei der Vorbe-
reitung des Reformationsjubiläums wa-
ren die Verantwortlichen für das Touris-

zie hung von Mensch und Gott. Heute 
scheint die Erinnerungskultur im politi-
schen Ideenwettkampf am Ende zu sein. 
Obsiegt hat der lutherbewirtschaftete Ka-
pitalismus. Die Merchandise-Industrie 
hat von der Luthermütze bis zur Luther-
socke, vom Luther-Playmobilfigürchen 
bis zur »Cappuccino-Schablone» mit der 
Lutherrose so alles durchdekliniert, was 
sich mit dem Wittenberger Reformator 
in klingende Münze verwandeln lässt.

WARTEN UND TUN. Dass nun zum Jubi- 
l äumsjahr auch Lutherbier ausgeschenkt 
wird, ist kein Zufall. Schon lange avan-
cierte der Reformator mit seiner beleib-
ten Statur zum Schutzpatron der deut-
schen Biertrinker. Seine Trinksprüche 
befördern seine Popularität wohl mehr 
als seine theologische Rechtfertigungs-
lehre. Eine Strassenumfrage würde er-
geben, da wette ich drauf, dass eine 
Luther-Sequenz von vielen mühelos er-
innert werden kann: «Warum rülpset und 
furzet ihr nicht, hat es euch nicht ge-
schmacket.» Wie so oft bei Luther-Sprü-
chen wurde auch diese derbe Lebens-
regel dem Reformator erst nachträglich 
zugeschrieben. 

Nicht anders ist es mit dieser Sen - 
tenz: «Wenn ich wüsste, dass morgen die 
Welt unterginge, würde ich heute ein 
Apfel bäumchen pflanzen.» Diese Maxi-
me passt nicht zu Luther. Der deutsche 
Apokalyptiker sehnte den Weltuntergang 
herbei und propagierte nicht das tatkräf-
tige Handeln. Viel besser wäre dieser 
Ausspruch dem Tatmenschen Huldrych 
Zwingli in den Mund gelegt worden. 
Denn der Schweizer Reformator mit sei-
nen Visionen von einer gerechten Gesell-
schaft setzte auf soziales und politisches 
Gestalten. Wenn er sich auch mit Luther 
darin einig war, dass das Reich Gottes 
nicht auf Erden errichtet werden kann, 

Luther ging, 
wie Zwingli 
auch, von 
Anfang an 
eine Allianz 
mit den 
staatlichen 
Institutio- 
nen ein.
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«Luther war ein scharfsinniger Theologe und genoss das Leben»: Theologieprofessor Martin Sallmann

«Schon bald ging es  
um Leben und Tod»
THEOLOGIE/ Die Reformatoren waren überzeugt, dass sich das Evangelium 
von allein durchsetzt. Theologieprofessor Martin Sallmann über Luthers 
theologischen Befreiungsschlag und die späten Hetzschriften gegen Juden.

Der Freiheitsbegriff wird inflationär verwendet. 
Fast scheint es, wir hätten zu viel davon.
Die Freiheit, die Luther meint, bezieht 
sich allein auf den einzelnen Menschen 
vor Gott. Er war überzeugt, dass der 
Mensch bereits durch seinen Glauben 
gerettet ist und nicht eine schlechte Tat 
durch zwei gute aufwiegen kann. 

Wer glaubt, kommt also sowieso in den Him­
mel und kann tun und lassen, was er will?
Nein. Mit der Freiheit geht eine Bindung 
einher. Luther begründet seine Ethik mit 
einem paradoxen Satz: Du bist ein freier 
Mensch und niemand untertan. Du bist 

ein dienstbarer Knecht und jedermann 
untertan. Er meint: Vor Gott bist du voll­
kommen frei in Jesus Christus. In dieser 
Welt aber bist du gebunden und sollst 
deinem Nächsten werden, was Christus 
dir geworden ist. 

Luther war Antisemit. Sind seine Ausfälle nur 
die Schatten einer historischen Lichtgestalt?
Der späte Luther rief dazu auf, Synago­
gen anzuzünden. Seine Schriften hatten 
eine fatale Wirkungsgeschichte, als sich 
im 19. Jahrhundert die antisemitische 
Ideologie herausbildete. Diese Sätze, die 
bis in die Nazizeit hineinwirkten, müssen 
heute in aller Deutlichkeit zurückgewie­
sen werden. Trotzdem gilt es, sie in ei­

nem ersten Schritt im historischen Kon­
text zu lesen. Anfangs hatte Luther ver­
langt, dass die Juden besser behandelt 
werden. Dahinter steckte seine Hoff­
nung, dass das Evangelium die Juden 
überzeugen könnte.

Er wollte die Juden bekehren?
Luther hatte den Eindruck, dass das 
Evangelium den Juden bereits im Alten 
Testament gegeben sei. Es ging ihm also 
nicht um eine Bekehrung zu einer neuen, 
reformatorischen Lehre, sondern zur Ent­
deckung von etwas, das schon da sei.

Und aus Enttäuschung rief er zur 
Gewalt auf?
Das ist in der Forschung strittig. 
Theologisch wäre diese schar­
fe antijudaistische Zuspitzung 
nicht notwendig gewesen. 

Für die Reformatoren gab es  
also nur einen Weg zum Heil, und 
das war der reformierte?
Nein. Die Reformatoren bean­

spruchten nicht die Absolutheit für die 
eigene Kirche. Luther sagte nicht, dass 
seine Theologie die einzig richtige sei. 
Er sagte vielmehr: Der einzige Weg zu 
Gott ist jener, den Gott auf uns zugeht. 
Auch Zwingli war überzeugt, dass sich 
das Evangelium durchsetzt, wenn es los­
gelöst vom Lehramt gepredigt werden 
kann. Die Reformatoren setzten dem­
nach nicht die eigene Lehre absolut, son­
dern das Evangelium selbst. 

Trotzdem sagte Luther zu den Schweizer Re­
formatoren: «Ihr habt einen anderen Geist.» 
Das hat er gesagt nach dem Streit mit 
Zwingli über das Abendmahl. Da ging es 
um die Frage, wie Christus im Abend­

Herr Sallmann, mögen Sie Luther? 
MARTIN SALLMANN: Sehr. Martin Luther war 
eine herausragende Persönlichkeit. Er 
war ein scharfsinniger Theologe und 
blieb stets Prediger und Seelsorger. Zu­
gleich genoss er das Leben. Eine psychi­
sche und physische Robustheit brauchte 
er, um vor seinen Gegnern zu bestehen. 
Er stellte sich gegen die etablierte Kir­
che, es ging bald um Leben und Tod. Als 
er vom Papst exkommuniziert und vom 
Kaiser 1521 für vogelfrei erklärt wurde, 
wäre es um ihn geschehen gewesen, 
hätte ihn sein Kurfürst nicht entführt und 
auf der Wartburg in Sicherheit gebracht. 

Worin liegt denn die Sprengkraft von 
Luthers Theologie?
Er hat die Freiheit Gottes gegenüber dem 
Menschen und die Freiheit des Men­
schen vor Gott völlig neu entdeckt: Das 
Heil erlangt der Mensch allein aus Gna­
de. Man muss sich das damalige Weltbild 
vergegenwärtigen. Es herrschte die Vor­
stellung, dass der Mensch das Leben auf 
das Jenseits ausrichten muss, um nach 
dem Tod vor dem Gericht zu bestehen. 
Luthers Einsicht, dass menschliches Le­
ben allein durch Gott gerechtfertigt wird, 
war ein radikaler Gegenentwurf. 

Derart konkrete Jenseitsvorstellungen wirken 
heute fremd. 
Wir müssen uns der Distanz eines halben 
Jahrtausends bewusst sein und können 
Luthers Gebete und Schriften deshalb 
heute nicht einfach übernehmen. Den­
noch bleibt seine Theologie relevant: Wir 
sind in die Welt entlassen im Vertrauen 
darauf, dass es gut kommt. Wir mögen 
scheitern. Doch insgesamt ist dieses Le­
ben getragen. Daraus ergibt sich eine 
grosse Freiheit. 

mahl präsent ist. Dieser Streit war 
schmerzhaft, wie übrigens auch die 
Abspaltung der Täufer in Zürich. Aber 
diesen zwei Konflikten steht die grosse 
Reihe von Gemeinsamkeiten unter den 
Reformatoren gegenüber. Der scharfe 
Satz sagt also nicht alles über das Ver­
hältnis der reformatorischen Kirchen aus. 
Aber er steht für die Ecken und Kanten, 
die zu Luther gehören.

Die Differenzen führten dazu, dass in 
Deutschland viele Kirchen lutherisch sind, in 
der Schweiz dagegen reformiert. 
Ja, es gab eine innerprotestantische 
Kirchenspaltung. Erst seit der Leuen­
berger-Konkordie 1973 anerkennen sich 
Reformierte und Lutheraner und pflegen 
Kirchengemeinschaft. Die Kirchen ha­
ben bis heute unterschiedliche Ausprä­
gungen. Die reformierte Tradition etwa 
unterstützt vor allem den gesellschaft­
lichen Impuls, der Einzelne soll in die 
Welt gehen und dort wirken nach bestem 
Wissen und Gewissen. Aber ich würde 
solche Vielfalt als Reichtum beurteilen. 
Und ich würde die römisch-katholische 
Kirche in diesen Reichtum einschliessen, 
auch wenn es mit ihr keine Kirchenge­
meinschaft gibt. 

Hätte es in der Schweiz auch ohne Martin Lut­
her eine Reformation gegeben?
Was wäre, wenn – solche Fragen sind 
schwierig zu beantworten. Luther war 
eine Kristallisationsfigur in der damali­
gen Zeit. Er hat Gedanken auf den Punkt 
gebracht, die in der Luft lagen. Und er 
war die richtige Person, um den Kampf 
gegen die römische Kirche zu führen. Bis 
heute ist in der Forschung umstritten, 
wie stark Luthers Einfluss auf Zwingli 
war. Zwingli ist ein origineller Denker, 
der natürlich Luthers Schriften kannte, 
aber auch von anderen Traditionen ge­
prägt wurde, vor allem etwa vom Huma­
nisten Erasmus von Rotterdam. 

Zwinglis Reformation hatte eine soziale Di­
mension. War Luther weniger sozial?
Luther und Zwingli setzten unterschied­
liche Akzente. Bei Luther steht der ein­
zelne Mensch vor Gott und fragt: Wie 
kann ich vor Gott bestehen? Zwingli hin­
gegen denkt von der Stadt her: Wie kann 
unsere Gesellschaft vor Gott bestehen? 

Die Reformatoren waren überzeugt, dass je­
der Mensch eine unmittelbare Beziehung  
zu Gott aufbauen kann. Haben sie damit im 
Endeffekt die Kirche überflüssig gemacht?
Keineswegs. Die Kirche braucht es, da­
mit das Evangelium verkündigt wird. Je­
de Generation muss in ihrer Sprache die 
Botschaft von der Freiheit im Glauben 
hören. Sind Sie allein mit Ihrem Chris­
tentum, sind Sie verloren. Wenn Sie zwei­
feln, wie es auch Luther getan hat, oder 
den Glauben verlieren, trägt Sie der 
Glaube einer Gemeinschaft. Und in der 
Gemeinschaft geschieht die Auslegung 
der Schrift, hier wird um ihre Interpreta­
tion gerungen. 

Und diese Botschaft wird noch gehört?
Man kann heute leben, wie man will, und 
lebt gut dabei. Aber: Das Evangelium hat 
etwas zu sagen, das dem Mainstream, in 
dem wir heute leben, möglicherweise 
ganz fremd ist. Es kann neue Einsichten 
geben fürs Leben, überraschende, die 
querliegen zum gesellschaftlichen Kon­
sens. Vielleicht ist es am Ende nur noch 
eine kleine Gruppe, die auf das Evange­
lium hören will. Aber das spielt keine 
Rolle. Schlussendlich geht es um die Fra­
ge, was einen im Leben trägt – und dar­
über hinaus. 

Stimmt für Sie die Dimension, in der 2017 
das Reformationsjubiläum gefeiert wird?
In aller Offenheit: Mir ist es ein bisschen 
unheimlich, wie gross das Jubiläum auf­
gezogen wird. Soll man das Evangelium 
wirklich mit Pauken und Trompeten ver­
breiten? Klar, die Kirche soll sorgfältig 
und mit höchster Qualität das Evange­
lium verkünden, auch mit neuen Formen. 
Aber am Ende geht es um etwas sehr Zer­
brechliches: um existenzielle Fragen, um 
den Glauben im Leben und im Sterben.
INTERVIEW: REINHARD KRAMM UND FELIX REICH

«Luther hat die Freiheit Gottes 
gegenüber dem Menschen  
und die Freiheit des Menschen 
vor Gott völlig neu entdeckt.»

FO
TO

: 
D

ÉS
IR

ÉE
 G

O
O

D

Martin 
Sallmann, 54
Der gebürtige Thurgau­
er ist im Appenzeller­
land aufgewachsen und 
promovierte in Basel 
über Huldrych Zwinglis 
theologischen Denk­
weg. Seit 2007 ist er Pro­
fessor für Neuere  
Geschichte des Chris­
tentums an der Uni­
versität Bern, von 2008 
bis 2014 war er Vize­
dekan und Dekan der 
Theologischen Fakul- 
tät. Seine Forschungs­
schwerpunkte sind  
Reformation und Kon­
fessionalisierung,  
Pietismus sowie Ge­
schichte des Christen­
tums in der Schweiz.
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GEORGIEN/ In diesem Land am Kaukasus hält die 
Mo derne zögerlich Einzug. Das Leben wird stark von 
der Kirche geprägt, und diese ist hier konservativ.
Eingebettet zwischen sanften Hügelket-
ten, die sich ocker- und grünfarben übers 
Land erstrecken, liegt Georgiens Haupt-
stadt Tbilissi, zu Deutsch Tifl is. Die 
fruchtbaren Böden liefern neun Monate 
im Jahr frisches Gemüse und Obst, aber 
die Landwirtschaft bräuchte dringend 
Investitionen. Von den Krediten über 200 
Millionen Dollar, die seit den 90er-Jah-
ren vom IWF und der Weltbank ins Land 
fl ossen, sind heute bloss ein paar Pres-
tigebauten wie die Konzerthalle und die 
Friedensbrücke, von den Einheimischen 
Always Ultra genannt, sichtbar. Ein paar 
Strassen weiter halten Blumenverkäufe-
rinnen ihre Sträusse in aufgeschnittenen 
Petfl aschen frisch. 

Seit 2004 ist Georgien mit der Nato 
verbunden, was 2008 den bewaffneten 
Konfl ikt mit Russland heraufbeschwor. 
Streitpunkt sind bis heute die zwei au to-
nomen Republiken Abchasien und Süd-
ossetien. Seit 2014 ist Georgien assozi-
iertes EU-Mitglied. Von Ost und West in 
die Zange genommen, versucht das Land, 
seine nationale Identität zu behaupten.

VOLK UND GLAUBE. Ein wichtiger Faktor 
spielt dabei die orthodoxe Apostel kirche. 
Ihre Wurzeln speisen sich aus dem by-
zantinischen Reich. Bereits im 4. Jahr-
hundert erklärte Iberien, das damalige 
Land im Südosten des heutig en Georgi-
en, das Christentum zur Staatsreligion. 
Seit 2004 symbolisiert die Tsminda-Sa-
meba-Kathedrale mit ihrer vergoldeten 
Kuppel die Einheit von Volk und Chris-
tentum. Die Priester mit ihren schwarzen 
Talaren und langen Bärten sind in der 
Stadt allgegenwärtig. Gotteshäuser wer-
den spontan zum Gebet aufgesucht, wo-
bei die Frauen ihr Haupt bedecken und 
einen Rock tragen. Mütter nehmen die 
Kleinsten auf dem Arm mit zum Gebet; 
sie bekreuzigen sich vor den Ikonen und 
küssen sie als Zeichen des Respektes. 
An Samstagen wird in der Altstadt im 
Akkord geheiratet. 

STRIKTER KURS. Der Einfl uss des Wes-
tens ist noch wenig sichtbar. Dunkin Do-
nuts ist eine der ersten Fastfoodketten. 
Ausländische Textilien fi nden sich haupt-
sächlich im Luxussegment. Während sich 
die einen auf der Busfahrt zum Markt 

Die Sameba-Kathedrale in Tifl is hat eine vergoldete Kuppel

beim Anblick einer Kapelle bekreuzigen, 
feiern andere zu importierter Techno-
musik. Angeheizt wird der Kulturclash 
von NGOs, die einen westlichen Lifes-
tyle pro pagieren, gekoppelt an Anliegen 
wie Umweltschutz und globale Fairness. 
Die Kirche hält aber strikt an ihrem Kurs 
fest: «Keine Erneuerungen», antwortet 
Eldar Bubulashvili, Professor für Kir-
chengeschichte an der theologischen Fa-
kultät in Tbilisi, knapp auf die Frage, 
wie die Kir che auf westliche Einfl üsse 
re agiert. 2013 führte die Kirche die Ge-
gendemons tration zu einer Kundge-
bung für die Rechte Homosexueller an; 
die Folge wa ren gewalttätige Übergriffe 
auf die Aktivisten. 

LOB DES REBBERGS. Die Schriftstelle-
rin Anna Kordzaia-Samadashvili, die in 
ihren Romanen auf unkonventionelle 
Weise zwischenmenschliche Beziehun-
gen und Sexualität verhandelt, weiss von 
keinen Repressionen zu berichten, auch 
wenn hinter vorgehaltener Hand allerlei 
gemunkelt wird. Ihre Vorfahren waren 
Mönche und Priester, aber sie selbst 

bezeichnet sich nicht als Gläubige. Der 
Glaube klingt in ihren Büchern als gesell-
schaftliche Realität jedoch stets mit, wie 
im 2016 auf Deutsch erschienenen Ro-
man «Wer hat die Tschaika ermordet?».

Für den Anthroposophen Giorgi Ma-
mardashvili manifestiert sich die ortho-
doxe Mentalität im Alltag. Das Keusch-
heitsgebot und der starke Familienzu-
sammenhalt prägen bis heute die Gesell-
schaft. Die höchste Maxime sieht er in 
der goldenen Regel verankert: «Was du 
nicht willst, was man dir tu, das füg auch 
keinem anderen zu.» Mamardashvili ge-
niesst öfters die georgischen Gesänge, 
die in keinem Gottesdienst fehlen dürfen. 
«Shen khar Venakhi» beispielsweise ist 
der heiligen Maria gewidmet und be-
schreibt die Schönheit eines Rebberges. 
Dieses Lob fi ndet seine Fortsetzung in 
Form von hochritualisierten Trinksprü-
chen an jeder Tafelrunde.

Die Textilkünstlerin Nino Kvrivishvili, 
die im Rahmen der Stiftung Binz39 einen 
Künstleraustausch in Zürich absolviert, 
sieht im Glauben den menschlichsten 
Ausdruck verwirklicht. In ihren Arbei-
ten greift sie alte Textilmuster auf und 
interpretiert diese neu. «Die Tradition», 
sagt sie, «ist das Gesicht, das wir heute 
tragen.» BETTINA GUGGER

Wo Volk und 
Glaube eins sind

Die Kirche hält in Georgien 
an ihrem Kurs fest: 
Erneuerungen sind nicht 
erwünscht, eine liberale 
Einstellung zum Beispiel 
Homosexuellen gegen-
über ist derzeit undenkbar. 

Ein ständiger 
Kampf um 
Autonomie
Ein Konkordat billigt 
der Apostelkirche in 
Geor gien seit 2002 
Steuer  frei heit und eine 
ö� entlich-rechtliche 
Organisations form zu. 
Seit der Inthronisation 
von Patriarch Illia II. 
1977 erlebt die Apostel-
kirche einen Auf-
schwung. 1989 bestä-
tigte das ökumeni-
sche Patriarchat von 
Konstantinopel die 

vollständige Autonomie 
und den Patriarchen 
rückwirkend.

WECHSELHAFT. Ein Blick 
in die Geschichte: 
1811 wurde die georgisch 
orthodoxe Kirche der 
russisch orthodoxen Kir-
che unterstellt. 1917 
dankte der letzte russi-
sche Zar ab. Doch 
bereits 1921 erfolgte der 
Einmarsch der Roten 
Armee, die für ein religi-
onsfeindliches Regime 
stand.
1923 wurde Patriarch 
Ambrosius I. in einem 

Schauprozess wegen 
Kon spiration mit 
dem Westen zu einer 
mehr jährigen Haft-
strafe verurteilt. Geist-
liche, die in ihren 
Predigten die Besat-
zungsmacht kritisierten, 
wurden umgebracht, 
Kirchen geplündert und 
Klöster zerstört. Die 
Bibel erschien nur noch 
auf Russisch.
1943 schliesslich an-
erkannte das Moskauer 
Patriarchat die Un-
abhängigkeit der Geor-
gisch orthodoxen 
Apostelkirche. 
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Jesus war ein Augenöffner: Es werde 
Licht – in dir! Die Ursprungserzählung 
in der Bibel stellt den Menschen als Atem-
geschöpf Gottes dar. «Der Atem des 
Men  schen ist eine Leuchte Gottes, er 
erforscht alle Kammern des Leibes» 
(Spr 20,27).  Atem und Licht sind im heb-
räischen Denken Bilder für die Gegen-
wart der göttlichen Lebenskraft. FR

EE
P

IK
.C

O
M

JESUS HAT DAS WORT

Lukasevangelium 
11,34f

Jesus verschob den Fokus vom Aus-
tauschorgan Nase auf die Augen. Augen 
geben die wahre Befi ndlichkeit preis. Sie 
sind sozusagen der «wunde Punkt». Mag 
der Mund noch so lächeln, die Augen 
täuschen nicht. Sind diese verdunkelt, 
wirkt ein Mensch wie abgelöscht. Leuch-
ten sie, signalisiert es: Hier ist jemand 
zu Hause. Und eben mehr noch: Hier 
scheint Seele auf. Das-von-Gott-im-Men-
schen macht ihn lichtdurchfl utet. 

Dieses lautere Auge heisst auf Grie-
chisch «haplós». Dieser Begriff taucht 
in der Bibel einzig hier auf. Er wird mit 
offen, einfältig, aufrichtig oder ehrlich 
übersetzt; im schlichten Wortsinn be-
deutet er: ungefaltet, ungeteilt sein. Die 
spirituelle Sprechweise heute nennt das 
«nicht-dual». In der Nichtdualität fallen 
alle Gegensätze zusammen, wie es schon 
der christliche Philosoph und Mystiker 
Nikolaus von Kues (1401–1464) erfasste; 
alle Unterscheidung in ein Ich und Du, in 
Subjekt und Objekt, in wahr oder falsch 
bilden auf einer tieferen Ebene ein Gan-

zes. Wer die Erfahrung dieser Einheit 
macht, fühlt sich erfasst von Klarheit, 
Freude und Liebe.

War Jesus ein Mystiker? Wenn wir da-
runter einen Menschen verstehen, der 
zum unfassbar Absoluten, zum Einen 
und Einzigen in einer tiefen Verbindung 
steht, dann war er einer. Er lehrte auch, 
wie Menschen zu dieser Erfahrung kom-
men, nämlich durch grosses Lieben oder 
Leiden. Beides hat er selbst bis zum 
Äussersten vorgelebt. 

Ein anderer Leidender vor ihm hat die 
Erfahrung des klarsichtig Werdens auch  
gemacht. Von Hiob heisst es im gleichna-
migen Weisheitsbuch, nachdem er sein 
Leiden überstanden hat, ohne an Gott zu 
verzweifeln: «Vom Hö rensagen hatte ich 
von dir gehört, jetzt aber hat mein Auge 
dich gesehen» (Hiob 42,5). Diese klare 
Anschauung ist das Geschenk dafür, 
dass sich Hiob eingelassen hat auf den 
Schmerz und das Nicht-mehr-Begrei-
fen: Es hat ihm letztlich «Erleuchtung» 
gebracht. MARIANNE VOGEL KOPP

Das Licht des Leibes ist dein 
Auge. Wenn dein Auge lau-
ter ist, ist auch dein ganzer 
Leib von Licht erfüllt. 
Wenn es aber böse ist, ist 
auch dein Leib fi nster. 
Gib also acht, dass das Licht 
in dir nicht Fin sternis ist.

JESUS HAT DAS WORT. 
Jesus lebte und ver  künde-
te das «Reich Gottes», 
die Welt, wie sie sein kann 
und soll. Er wollte gehört, 
nicht geglaubt werden. 
Seine Botschaft vom Heil 
für alle lässt bis heute 
aufhorchen. «reformiert.» 
zitiert Jesusworte und 
denkt darüber nach.
Mehr zum Konzept unter 
www.reformiert.info/wort

VON RICHARD REICH

Loblied auf den 
nachbarlichen 
Bewegungsmelder
Als ich jünger war, zog ich für eine 
Weile an den Stadtrand, ja fast 
schon aufs Land. Das Rebhäuschen, 
das ich für den Winter günstig mie-
ten kon  nte, stand am Ende einer Sied-
lungsstrasse. Der alte Weinberg 
war rest los überbaut: ein Einfamilien-
haus neben dem andern; dahinter 
begann ein Wald. Hier also wollte ich 
ein Buch schreiben – einen genia-
len Bestseller, versteht sich! Auch 
unsereins muss vorsorgen fürs Alter.

WARTEN, WANDERN. Allein, die Genia-
lität liess auf sich warten. Ich schrieb 
zwar gleich am ersten Abend einen 
tollen Anfang. Doch kaum hatte mein 
Held das Licht der Romanwelt er-
blickt, machte er, was er wollte. Und 
die Story alles, bloss keinen Sinn. 
Was tun? Ich löschte das Licht und 
ging spazieren. Nicht in den düs-
teren Wald, sondern lieber entlang 
dieser langen, schlafenden Strasse. 
Ich wanderte bis Hausnummer hun-
dert, dann zurück an den Schreib-
tisch. Und das zehn Mal pro Nacht.

LICHTWERDUNG. So ging es den ganzen 
November, den halben Dezember. 
Ich schrieb und wanderte und kam 
doch nicht vom Fleck – bis eines 
Nachts etwas Kurioses geschah: Ich 
hatte in meiner Kapuzenjacke so-
eben mein Rebhäuschen verlassen, 
als auf dem Nachbargrundstück Licht 
auffl ammte. Ein winziger Schein-
werfer war es, der aus dem Stand an 
die dreissig Laufmeter Strasse aus-
leuchtete – mich inklusive. Ich kam 
mir vor wie ein Filmstar, winkte 
in die unsichtbare Kamera und mar-
schierte heiter draufl os …

WUNDER UM WUNDER. Und siehe, beim 
nächsten Haus wiederholte sich 
das Wunder! Beim übernächsten Haus 
wieder und wieder und wieder! 
Wo immer ich den Fuss, meine alten 
Moonboots hinsetzte, Schritt für 
Schritt wurde es Licht! So als sässe 
hinter jedem dieser stockdunklen 
Fenster ein kleiner Gott, der sich nur 
um mich sorgte: um das Wohlerge-
hen dieses einsamen Menschleins da 
draussen. Prompt fi el mir nicht 
nur das nächtliche Wandern leichter, 
nein, auch das tägliche Schreiben. 
Beschwingt hetzte ich meinen Helden 
durch eine atemberaubende Hand-
lung, und als es März wurde, die Uhren 
auf Sommerzeit wechselten, war 
das Meisterwerk fertig. Wie auf Be-
fehl quittierten auch die vielen 
Bewegungsmelder ihren Dienst.

LOB DER NACHBARN. Bevor ich diese 
gastliche Strasse verliess, steckte 
ich Dankeskarten in alle Briefkästen. 
Ja, diese umsichtigen, wenn auch 
unsichtbaren Nachbarn hatten mir den 
Weg gewiesen! Hatten es Nacht 
für Nacht Licht werden lassen. Bis 
sie sahen, dass es gut war und 
alles wieder seine Ordnung hatte.

Die Autoren Richard Reich und Tim Krohn schreiben 
für reformiert. in alternierender Reihenfolge.
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mit grossem Interesse gelesen. 
Sie politisieren nicht, sondern las-
sen Menschen zu Wort kommen. 
Sehr geschickt. So kann sich der 
Leser seine politische Meinung 
später selber erarbeiten. Ich gratu-
liere und danke Ihnen. 22 wun-
derbare Seiten!
URS HOSTETTLER, ZOLLIKERBERG

REFORMIERT. 9/2016
KOMMENTAR. Kirche ist nicht wie Ka�ee, 
den man optimieren kann

DESPEKTIERLICH
Ihren Kommentar zum Umgang 
mit freien Ritualbegleitern  
finde ich nicht richtig. Immer wie-
der beteuern die Pfarrerinnen  

und Pfarrer, wie wichtig es sei, 
das Individuum im Blick zu behal-
ten. Aber bei einer Abdankung 
wird dann auf einmal nicht mehr 
individualisiert. In Ihrem Kom-
mentar betonen Sie, man solle sich 
den Pfarrpersonen und ihren Ri-
tualen anvertrauen. Das mag ja ab 
und zu gelingen, aber oft sieht  
die Praxis anders aus, und die Got-
tesdienste kommen sehr dilet-
tantisch daher.
Ihre Sicht übergeht die Menschen, 
um die es eigentlich geht: ne- 
ben den Verstorbenen auch um die 
Trauernden. Nur weil sie etwas 
Persönliches für die Abdankung 
wünschen, sind sie noch lange 
nicht konsumgeile und der Tyran-
nei der Individualisierung ver-
fallene Menschen, wie es in Ihrem 
Kommentar despektierlich  
rüberkommt. Ihr Fazit, man müss-
te mehr Vertrauen in die Pfarr-
personen haben, scheint mir an ein 
blindes Amtsverständnis ge-
bunden: Der Pfarrer machts rich-
tig, weil sein Amt «Pfarrer» ist. 
Aber nein, die Wirklichkeit sieht 
eben anders aus. 
Sie kritisieren, man neige in un-
serer Zeit dazu, sich selbst darzu-
stellen und zu entblössen, und 
suggerieren damit, dass die Trau-
ernden (oder Verstorbenen),  
die sich nicht dem kirchlichen Ri-
tual anvertrauen, genau dies  
tun. Vielmehr versuchen die Trau-
ernden in den meisten Fällen 
doch nur, mit der Ausnahmesitu-
ation, dem Schmerz und der  
Trauer fertig zu werden und einen 
Abschied in Würde zu begehen. 
Meine Erfahrung ist, dass Menschen 
diese lieb- und anteilnahmslose 
Begleitung einer Pfarrperson ein-
fach nicht mehr wünschen.
FRANCO PERDOTTI, WORBEN
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Die Hochzeit zu KanaAdam und Eva Luther und der Teufel

BILDERBIBEL

DIE BIBEL ALS LESE- 
UND LEBENSBUCH
Das Buch bietet Geschichten  
aus dem Alten und dem Neuen 
Testament, kurz erzählt und 
schön illustriert vom Burgdorfer 
Pfarrer Jürg Häberlin. Zum Le- 
sen, Betrachten, Weitererzählen 
und Weiterdenken. Auf dass  
die Geschichte der Ho¤nung  
ewig weitergehe. KI

GESCHICHTE DER HOFFNUNG. Eine 
Reise in die Welt der Bibel, Jürg  
Häberlin, Berchtold-Haller-Verlag Bern 
2016, Fr. 38.–, www.egw.ch 

BILDERBIBEL

VOM PARADIES BIS ZUR 
OFFENBARUNG
Von der Erscha¤ung der Welt, der 
Geburt Jesu und den Wundern 
Gottes: Heinz Janisch erzählt in 
feinsinnigem Ton die wichtigs- 
ten Geschichten aus der Bibel. Die 
Bilder von Lisbeth Zwerger er-
gründen den Kern der Erzählungen 
und erö¤nen eine zusätzliche  
Perspektive. KI

GESCHICHTEN AUS DER BIBEL. Heinz 
Janisch, Lisbeth Zwerger, Nord-Süd- 
Verlag & Deutsche Bibelgesellschaft 2016, 
Fr. 28.90, www.nord-sued.com

COMIC

LUTHERS GESCHICHTE 
ALS COMIC ERZÄHLT
In der Comicreihe der beiden 
Zeichner und Texter Johannes Sau-
rer und Ulrike Albers ist nun  
auch ein Lutherheft erschienen. 
Sie beschreiben sein Leben  
von der Kindheit bis zum Tod 1546 
und machen klar, warum der 
Mönch zur treibenden Kraft der 
Reformation wurde. KI

MARTIN LUTHER. Ein Mönch verändert 
die Welt. Johannes Saurer, Ulrike  
Albers, Geschichtscomics 2016, ca. Fr. 15.– 
www.sagen-und-geschichten.de

«Wir» erfahren aus Illis Kommen-
tar ausserdem, dass die Trieb- 
kraft des Postfaktischen das so-
genannte «Narrativ» sei. Das  
Wort kommt aus dem Lateinischen 
und bedeutet «Erzählung». In  
der Bibel findet sich viel Narratives: 
etwa die Urgeschichten (post-
faktisch!), die Jakobs- und Josefs-
erzählungen oder die Gleichnis- 
se Jesu, um nur einige wenige zu 
nennen. Noch werden diese Ge-
schichten gelesen und manchmal 
auch erzählt. Leider immer sel-
tener. Dabei ist die Bibel inklusive 
ihres Narrativs bei den Refor-
matoren, nach denen sich diese 
Zeitung nennt, das Ein und  
Alles gewesen.
WERNER LAUBI, AARAU

REFORMIERT. 12/2016
DOSSIER. Eltern

HERVORRAGEND
Hervorragende Artikel auf der  
ersten Seite des Dossiers.  
Sie schreiben mir aus der Seele!
ANDRÉ GERBER, OBERHOFEN

ERFREULICH
Das Interview in Ihrem Dossier 
mit Angela Burgherr und ihrem 
Vater Heinz Burgherr erfreut  
mich so, dass ich einfach nur dan-
ken kann.
LYDIA MESSERLI-STOLL, BRIENZ

REFORMIERT.12/2016
LEBEN UND GLAUBEN. Jesus hat  
das Wort

UNVERSTÄNDLICH
In der Rubrik «Jesus hat das 
Wort» schreibt Frau Vogel Kopp: 
«Sie (die Erfolgsgeschichte des 
Christentums) lässt einen leicht 
übersehen, dass Jesus kläglich 
scheiterte.» Diese Worte sind mir 
unverständlich. Wenn man be-
denkt, dass Jesus verkündet: «Ich 
und der Vater sind eins» (Johan-
nes 10,30), sagt doch die Autorin 
nichts anderes, als dass auch  
der allmächtige himmlische Vater 
in seinem Vorhaben der Erlö- 
sung der Menschheit kläglich ge-
scheitert ist. Kann das wirklich 
sein, oder verstehe ich da etwas 
komplett falsch? 
HANS PETER PLÜSS, KONOLFINGEN

REFORMIERT. 11/2016
BEILAGE. zVisite. Heimat

GESCHICKT
Die Beilage zVisite, die im Novem-
ber in Ihrer Zeitung war, habe ich 

REFORMIERT. 12/2016
FRONT. Umfrage «Religiöse Symbole im 
ö�entlichen Raum»

POSTFAKTISCH
Thomas Illi stellt in seinem Kom-
mentar fest: Wir wissen, dass wir 
in der Zeit des «Postfaktischen» 
leben. Dazu ist zu sagen: Ob «wir» 
(wer ist «wir»?) das «wissen» 
oder vielmehr vermuten, anneh-
men oder bestreiten, soll den 
Journalisten überlassen bleiben, 
die solche Fakten prüfen, statis-
tisch bearbeiten und auf ein 
Schlagwort reduzieren. Ob Post-
faktisches das Leben bestimmt, 
ist nicht wissenschaftlich-faktisch 
bewiesen. Doch schon der  
Grieche Epiktet meinte vor etwa 
1900 Jahren: «Nicht Tatsachen 
(Fakten), sondern Meinungen über 
Tatsachen bestimmen das Zu-
sammenleben.» Also, nicht Fakten, 
sondern die Meinungen darüber 
sind die Grundlage für Dialog und 
Auseinandersetzung. Nur These 
und Widerspruch garantieren den 
Fortschritt, sofern nicht eine  
Diktatur die Synthese verhindert. 

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.  
Schreiben Sie an: redaktion.bern 
@reformiert.info oder an «reformiert.»,  
Gerberngasse 23, 3000 Bern 13 
 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht verö�entlicht. 
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Angela und Heinz Burgherr 

LESERBRIEFE

Vorwürfe, Schmähtiraden und böse Kommentare: 
Auch Pfarrerinnen und Pfarrer werden in  
den sozialen Medien von Wutbürgern attackiert. 
TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info/news
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AUFLÖSUNG «ZVISITE»-KREUZWORTRÄTSEL

Wir gratulieren!
gesucht. Die Begri¤e «Unrecht» 
und «Gewalt», die kein Heimat-
gefühl aufkommen lassen. Und die 
«Verlustangst», die zu Fremden-
feindlichkeit führen kann. Hatte man 
das alles beisammen, ergab  
sich das Lösungswort: «IDENTITÄT».

DIE GEWINNER
1. Preis, ein SBB-Gutschein à  
Fr. 300.–, Hanna Würgler (Hünibach). 
2.–6. Preis, eine Bücherkiste im 
Wert von Fr. 111. –, Kathrin Seiler 
(Münsingen), Andrea Schenk 
(Schwarzenburg), Marie-Louise  
Villard (Biel), Regula Näf (Zürich), 
Rudolf Blaser (Fehraltorf). RED 

DIE FRAGEN
Das zVisite-Kreuzworträtsel war 
 eine Herausforderung: voller  
Anspielungen, Kni¤e und Hinter-
gründigkeiten. Hunderte richti- 
ger Antworten sind eingegangen, 
aber auch einige falsche. Darun- 
ter wahre Perlen: So wurde uns als 
Lösungswort «Dilettanten» prä-
sentiert oder «Migration». Auch der 
Begri¤ «Tinten tod» war dabei  
und sogar die Wortschöpfung «Edi-
tionat». Diese gab auf der Redak- 
tion doch einiges zu reden. 
Im Rätsel selber waren Paul Grünin-
ger, Friedrich Dürrenmatt und  
Tinu Heiniger als grosse Patrioten 
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DIE WÖRTER IN DEN GETÖNTEN FELDERN ERGEBEN DIE LÖSUNG
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Die Wörter in den getönten Feldern ergeben  
die Lösung

Reformation und Musik.  
Gemeinsam mit der Pianistin 
Konstanze Hollitzer und der 
Schauspielerin Ste³ Böttger die 
Wege des evangelischen Kir-
chenliedes entdecken und dazu  
Zitate und Anekdoten von Lu-
ther, Zwingli und Calvin lauschen. 
Konzert, Sonntag, 29. Januar, 
17.00, Markuskirche Thun 

Diskutieren. Einen Abend lang 
an der Bar über das Sterben, den 
Tod und was dazu gehört disku-
tieren. Café Totentanz, Montag, 
30. Januar, 19.23, Zar Café*Bar, 
Pestalozzistrasse 9, Bern

Neujahrskonzert. Jazzig-me-
diterrane Klänge tre¤en auf  
Kirchenmusik. Konzert «Sacred  
Flamenco», Sonntag, 1. Januar, 
17.00, Kirche Kirchberg

Singen. Gemeinsames Singen  
im Berner Münster und anschlies-
sende Sing-Prozession zum Rat-
haus zusammen mit dem Berner 
Münster Kinder- und Jugendchor, 
der Berner Kantorei und einem 
Bläser–Ensemble. Anschliessend 
Apéro. Dienstag, 3. Januar,  
18.00, Berner Münster

Referat I. Der Bildungszyklus 
2017 mit dem Titel «Visionen  
entwickeln – Reformen wagen»  
beginnt mit einem Vortrag  
des Herzchirurgen Thierry Carell  
über Visionen in der Medizin. 
Donnerstag, 19. Januar, 19.30, 
Kirchgemeindehaus Wichtrach, 
Pfarrhausweg 4. Weitere Ver-
anstaltungen finden Sie unter: 
www.klangforma tion.ch 

Gospelkonzert. Das musikali-
sche Repertoire des Dreif-Gos-
pelchors reicht von traditionellen 
und modernen Gospels über afri-
kanische Volkslieder bis hin zu 
Jazz- und Popnummern. Diverse 
Konzerte: Freitag, 20. Januar, 
20.00, Dreifaltigkeitskirche Bern; 
Sonntag, 22. Januar, 17.00,  
reformierte Kirche Grosshöch-
stetten; Samstag, 28. Januar, 
19.30, reformierte Kirche Oster-
mundigen; Sonn tag, 29. Januar, 
17.00, Petruskirche Bern

Konzert. Madeleine Merz, Mezzo-
sopran; Simone Meyer, Violine 
und Elie Jolliet, Orgel spielen Werke 
von Bach, Telemann und ande-
ren. Konzert «Singet dem Herrn 
ein neues Lied», Sonntag,  
22. Januar, 17.00, Kirche Wohlen

Referat II. Der Psychologe und 
Psychotherapeut Allan Guggen-
bühl spricht über das Strafen bei 
Kindern; «Kann man Kinder  
«gut» bestrafen? Muss man über-
haupt?». Freitag, 27. Januar, 
19.30, Pfrundhaus, Kirchlindach. 
Weitere Vorträge in der Vor- 
tragsreihe «Strafe(n)» im Februar. 
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Blick ins Innere des Trucks

AGENDA  
TIPP 

REFORMATIONSJUBILÄUM 2017

Das Geschichtenmobil auf 
dem Berner Münsterplatz
Seit Anfang November ist der Reformationstruck unterwegs auf dem 
Europäischen Stationenweg von Genf nach Wittenberg. Das mobile 
Museum hält in 68 Städten und sammelt die Geschichten dieser Orte. 
Nun macht der Truck für 36 Stunden Halt in Bern. 

STATIONENWEG SCHWEIZ. Mittwoch, 4. Januar, 10.00–19.00; der Reformations - 
truck steht auf dem Berner Münsterplatz. Von 13.00–17.00 findet im Berner Münster 
ein «Slalom» durch 500 Jahre Christentum statt. Weitere Infos: www.ref-500.ch
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Asche verstreuen in freier Natur



12 DIE LETZTE reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 1 / Januar 2017

VERANSTALTUNG

dem Brauchtum und der Berner 
Oberländer Sagenwelt. Viele ihrer 
Gedichte hat die Lehrerin im 
Frutigtaler Dialekt verfasst – der 
heute nicht mehr allen ver-
ständlich ist und kaum noch ge-
sprochen wird.
Nun hat der Musiker Christoph 
Trummer aus Frutigen zusammen 
mit der Sängerin und Akkor-
deonistin Nadja Stoller Texte von 
Maria Lauber vertont. Zu hören 
sind die Lieder auf einer CD, die 
dem Lesebuch beiliegt, oder 
diesen Januar live in Frutigen in 
der «Badi Lounge». NM

KONZERT. Sonntag, 22. Januar, 20.00, 
Badi Lounge, Sportweg 1, Frutigen. 
Ticket 25.– unter www.kanderkultur.ch

TEXT UND MUSIK

POETISCHE PERLEN 
IN FRUTIGTALER DIALEKT
Maria Lauber gilt als eine der 
bedeutendsten Schriftstellerinnen 
des Berner Oberlandes. Diesen 
Sommer wäre sie 125-jährig gewor-
den. Zum Jubiläum hat die Kul-
turstiftung Frutigland das Lesebuch 
«Ischt net mys Tal emitts» her-
ausgegeben, um ihre Texte wieder 
ins Gedächtnis zu rufen.
Das Buch ermöglicht eine Reise 
durch ihr Lebenswerk und zeigt 
das vielfältiges Scha� en der 1973 
Verstorbenen auf: von der be-
dachtsamen Lyrik über bilderstar-
ke Prosa bis zu Erzählungen aus 
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Die Berge um Karakol 
erinnern sie an Bivio 

Von den Bünder Bergen ins Karakol-Gebirge: Edda Hergarten bildet in Kirgistan gratis Skilehrerinnen und Skilehrer aus

Kaum zurück aus Kirgistan, steht Edda 
Hergarten frühmorgens schon auf dem 
Weihnachtsmarkt im sanktgallischen Wil 
und preist charmant Käse, Nusstorten 
und Handgestricktes aus Bivio an. Und 
natürlich wirbt sie für die kleine Schnee-
sportschule im Surseser Dorf, für die sie 
arbeitet. Dass sie eigentlich todmüde ist 
nach den anstrengenden zehn Tagen in 
den kirgisischen Bergen, merkt man der 
Skilehrerin kein bisschen an.

ARBEIT IM WINTER. In nur zwei Jahren 
hat die Skilehrerin im zentralasiatischen 
Land ein Entwicklungsprojekt auf die 
Beine gestellt: Junge Leute sollen auch 
im Winter ein Einkommen haben, dann, 
wenn die Trekking-Touristen weg sind. 
Schon zum zweiten Mal hat sie nun ein 
Skilehrer-Training in Karakol im Nordos-
ten Kirgistans durchgeführt. Mit dabei 
waren sechs Kolleginnen und Kollegen 
aus anderen Bündner Skischulen. Vieles, 
was es für den Wintertourismus brauche, 
sei schon da, erzählt Hergarten: eine 
wun derschöne Berglandschaft, etwas vor-
 sintfl utliche, aber funktionierende Skilif-
te und Sesselbahnen, Nachbarländer mit 

zahlungskräftigen Kunden. Die meisten 
der 42 Teilnehmer am Kurs konnten 
denn auch recht gut Ski fahren. «Von 
Methodik aber haben sie keine Ahnung», 
sagt die ehemalige Primarlehrerin. Und 
auch in unternehmerischen Belangen 
brauche es Nachhilfe.

LAND IM UMBRUCH. Eigentlich wollte 
Hergarten vor zwei Jahren nur ihren 
Bruder besuchen, der in der kirgisischen 
Hauptstadt Bischkek beim Aufbau einer 
Universität mitarbeitet. Inzwischen ist 
sie für ihr Projekt schon acht Mal im Land 
gewesen, hat auf einer sechswöchigen 
Fahrt den Transport von gesammeltem 
Material im Lastwagen begleitet. Noch 
vier Trainings sollen stattfi nden. «Dann 
sind genug Einheimische so weit, um 
übernehmen zu können», glaubt Hergar-
ten. Motivierte Kursteilnehmer können 
denn auch zusätzlich ein Praktikum an 
den beteiligten Skischulen machen. Eine 
Kirgisin war im letzten Winter schon in 
Bivio. «Es freut mich, dass Frauen mit-
machen», sagt Hergarten. Gerade allein-
stehende Frauen, vor allem alleinerzie-
hende Mütter hätten in der kirgisischen 

PORTRÄT/ Die Bündnerin Edda Hergarten macht junge Leute in Kirgistan fi t 
für den Skilehrer-Job. Denn im Winter gibt es dort kaum Arbeitsplätze.

CHRISTA RIGOZZI, EX-MISS SCHWEIZ 

«Von der Schönheit 
allein kann
man nicht leben»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau
Rigozzi?
Es spielt keine Rolle, an welche Religion 
man glaubt. Ich denke, es ist wichtig im 
Leben, überhaupt an etwas zu glauben. 
Mir persönlich bedeutet Religion sehr 
viel. Ich bin katholisch und gläubig. Wir 
haben kirchlich geheiratet, und meine 
Kin der werden wir taufen lassen. Christ-
liche Werte wie Respekt vor den Men-
schen, Liebe, Vertrauen, Fairness und 
Dank barkeit sind für mich zentral. 

Sie kommen aus dem Showgeschäft. Wie viel 
gelten denn da diese Werte?
In der Schweiz herrscht vom Fernseh-
direktor bis zum Tontechniker eine At-
mosphäre des gegenseitigen Respekts. 
Deshalb mache ich meinen Job auch im-
mer noch so gern. Vielleicht hat das mit 
der schweizerischen Bodenständigkeit 
zu tun – oder weil wir in einem kleinen 
Land leben.

Sie haben Ihre Bodenständigkeit nie verloren, 
auch als Schönheitskönigin nicht. Wie ist 
 Ihnen das gelungen?
Von Schönheit allein kann man nicht 
leben. Ich bin seit zehn Jahren im Show-
geschäft, nicht nur der Schönheit wegen, 
sondern weil ich Christa bin. Meine 
Bo denständigkeit rührt vielleicht daher, 
dass ich stets eine grosse Dankbarkeit 
fühle für das, was ich habe.

Dankbarkeit, das Geheimnis Ihres Erfolgs? 
Das Geheimnis meines Erfolges ist das 
Standbein Familie. Ich bin in einer einfa-
chen Familie aufgewachsen, wo Werte 
auch gelebt wurden. Mein Vater war 
Jagd- und Fischereiaufseher. Er nahm 
mich oft mit in die Berge. Er zeigte mir 
die Pfl anzen, die Tiere und prägte mir 
ein: Was man mit Liebe pfl egt, gedeiht 
gut. Meine Eltern haben mir immer gros-
ses Vertrauen geschenkt. Das machte mich 
zu einer starken, selbstsicheren Persön-
lichkeit.

Sie werden Ende Januar Mutter. Was ist Ihnen 
wichtig an dieser neuen Aufgabe?
Ich will einfach eine gute Mutter sein, 
nicht Freundin oder engste Vertraute. Ich 
möchte, dass meine Kinder ihre eigenen 
Wege fi nden, und sie in ihren Stärken 
fördern. Und vor allem hoffe ich, dass 
sie abends schlafen. INTERVIEW: RITA GIANELLI

FO
TO

: 
EL

LI
N

 A
N

D
ER

EG
G

GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

Gesellschaft einen schweren Stand. Das 
Land steht zwischen Tradition und Mo-
derne. Hergarten drückt es so aus: «Die 
Leute sind immer noch auf dem Pferd 
unterwegs, aber mit dem Smartphone in 
der Hand.» Sorge bereitet ihr das Erstar-
ken des islamischen Fundamentalismus. 
Immer mehr Frauen seien verschleiert, 
und nicht wenige junge Männer landeten 
beim IS. «Umso wichtiger ist es, etwas 
gegen die Perspektivenlosigkeit zu tun.»

WIE ZU HAUSE. Als Kind malte sich Her-
garten aus, wie sie als Lehrerin in Afrika 
hilft. Lehrerin wurde sie zwar, aber dann 
auch noch Käserin, Ernährungscoach, 
Masseurin. Ihre Jobstationen sind so 
zahlreich wie ihre bisherigen Wohnorte. 
«In Bivio bin ich angekommen», sagt 
sie. Und statt in Afrika hilft sie jetzt halt 
in Zentralasien. Karakol erinnert sie im-
mer an zu Hause. Nur, dass der Lai Mar-
mora nicht ganz vergleichbar ist mit dem 
Yssykköl, einem Bergsee zehnmal grös-
ser als der Bodensee. «Er ist wie ein 
Meer», schwärmt Hergarten. Und im sel-
ben Atemzug vom Apfelblüten-Meer im 
kirgisischen Frühling. CHRISTA AMSTUTZ

Christa 
Rigozzi, 33
Die Tessinerin und 
ehemalige Miss 
Schweiz studierte 
Medien- und Kommu-
nikationswissen-
schaft. Sie moderiert 
TV-Shows und hat 
 einen eigenen Verlag.

Edda 
Hergarten, 38
Die Wahlbündnerin, die 
im Berner Jura aufge-
wachsen ist, hat ein Pro-
jekt lanciert, um junge 
Leute in Kirgistan zu Ski-
lehrern auszubilden. Es 
wird von den Skischulen 
Bivio, Arosa, Corvatsch, 
Davos, Lenzerheide und 
Pontresina unterstützt. 
Sie übernehmen die Aus-
gaben der mitwirken-
den Schweizer Skilehrer, 
die gratis arbeiten. 

www.wintersportpro-
j ekt.com
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